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Premier Fribourg 
Cinema Award

Kaouther Ben Hania est la première lauréate de ce nouveau prix à la carrière décerné  
conjointement par le Festival International du Film de Fribourg (FIFF) et l’Université  
de Fribourg. Cette récompense inédite honore sa capacité singulière à incarner un combat  
ou une tragédie avec une maîtrise exceptionnelle du langage cinématographique, mais  
aussi son engagement continu en faveur de la tolérance, de la cohésion sociale, des droits 
humains et de la mémoire collective.

La réalisatrice tunisienne reçoit à cette occasion un diplôme universitaire pour sa contribution 
exceptionnelle à l’art du cinéma. Ce projet ambitieux qui, relie culture et savoir, art et  
recherche, émotions et pensée critique, décore la contribution majeure d’une personnalité du 
cinéma à la création artistique internationale. Il souligne le rôle du cinéma comme outil  
de dialogue interculturel et de défense de la dignité humaine et marque un rapprochement  
unique entre un festival de cinéma et une institution universitaire. Sa venue à Fribourg à  
l’occasion de la 40e édition du FIFF, du 20 au 29 mars 2026, est l’occasion pour elle de présenter 
une carte blanche ainsi qu’une conférence sur le campus universitaire de Miséricorde.

unifr.ch/news

7universitas | News
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Wie Christian Hofstetter vorstellen? Bekannt 
ist er in Freiburg in erster Linie als legendä-
rer Eishockeyspieler. Von 1989 bis 1997 war 
er Captain von Gottéron. Es war die Zeit, als 
nach dem Fall des Eisernen Vorhangs mit 
Slawa Bykow und Andrei Chomutow völlig 
überraschend zwei der besten Spieler der 
Welt nach Freiburg wechselten. Eine «unre-
al Story» nennt Hofstetter die Verpflichtung 
der beiden Russen.

Aktuell stellt man den 58-Jährigen aber 
besser als Chef des Organisationskomitees 
der Eishockey-WM vor, die im Mai in der 
Schweiz stattfindet. Als Generalsekretär lau-
fen bei Hofstetter die Fäden zusammen. 
Austragungsort ist nebst Zürich auch Frei-
burg. Ein internationaler Grossanlass in  
einer kleinen Stadt; die zweite unreal story 
seiner Karriere? «Freiburg ist nicht zum ers-
ten Mal Austragungsort, so gesehen ist es 
nicht ganz so unglaublich.» Zuletzt 1990 – 
mit Hofstetter als Volunteer. Aus persönli-
cher Sicht passe der Ausdruck unreal story 
dennoch. «Weil ich Jahrzehnte später diese 
WM organisieren darf, unter anderem in der 
Stadt meines Herzens, in der Arena, in der 
ich grossgeworden bin.»

Seminararbeiten statt Golf
Längst nicht alle Sportler legen nach er-
folgreicher Profikarriere eine erfolgreiche 
berufliche Karriere hin. Dass Hofstetter es 
geschafft hat, ist kein Zufall. Ausbildung 
war ihm immer wichtig – und er war schon 
immer ein geschickter Organisator und Ver-
handler. Als er während seiner Collège-Zeit 
den Schritt in die Profimannschaft schaff-
te und dadurch am Morgen Training hatte, 
wurde das schulisch zum Problem. Mehr als 
eine Sportdispens schaute bei der offiziellen 
Anfrage aber nicht heraus. «Also habe ich mit 
den einzelnen Lehrer_innen Vereinbarungen 
getroffen. Sie sagten mir, ich dürfe trainieren 
gehen, solange die Leistungen stimmen. Das 
habe ich als Ansporn genommen.»

ich um Mitternacht etwas sehe, das ich erle-
digen kann, dann erledige ich es.» Die gröss-
te Herausforderung bei der Organisation? 
«Die unterschiedlichsten Erwartungen auf-
zunehmen, einzuordnen und unter einen 
Hut zu bringen. Damit der Event für die Ver-
bände, die Medien, die Fans, die Sponsoren, 
die Teams und den Internationalen Eisho-
ckeyverband zum Erfolg wird, müssen viele 
Interessen berücksichtigt werden.»

Hohe Ansprüche, ein Budget über rund 
50 Millionen Franken – wie geht Hofstetter 
mit dieser Verantwortung um? Kommt es 
vor, dass er Mühe mit Einschlafen hat? 
«Zum Glück nicht. Einerseits, weil ich ein 
kompetentes Team habe, in dem alle ihren 
Bereich im Griff haben. Andererseits ist 
Druck für mich etwas Positives, er spornt 
mich an. Diese Denkweise konnte ich aus 
meiner Sportlerkarriere mitnehmen.»

Freiburg wird bunt
Wie wird sich das Stadtbild in Freiburg im 
Mai verändern, wenn Fans aus aller Welt in 
die Stadt reisen, aus Schweden, Tschechi-
en, Kanada, Dänemark, der Slowakei? «Es 
wird bunt. Eishockeyfans sind gerne lange 
unterwegs und nehmen manchmal gleich 
ganze Restaurants ein. Sie sind friedlich 
und feiern bei Weltmeisterschaften gerne 
alle zusammen.»

Den Leuten «durch das Eishockey ein 
Lächeln ins Gesicht zaubern» gehört zu 
Hofstetters Zielen für die WM. So wie das in 
der ersten Primarklasse in der Freiburger 
Unterstadt einem Freund gelungen war, als 
er den kleinen Christian zum ersten Mal mit 
zum Eishockey nahm. «Dort wurde meine 
Liebe zu dem Sport entfacht. Sie hat mich 
nie wieder losgelassen.»

Matthias Fasel ist Gesellschaftswissenschaftler, 
Sportredaktor bei den «Freiburger Nachrichten» 
und freischaffender Journalist.

Früher war er Profispieler, heute organisiert er die Eishockey-WM  
in der Schweiz. Das ist kein Zufall: Als seine Mitspieler Golf spielten, schrieb 

Christian Hofstetter Seminararbeiten. Matthias Fasel

«Mit Begeisterung!»

1987 begann Hofstetter sein zweisprachiges 
Betriebswirtschaftsstudium mit Schwer
punkt Marketing an der Universität Frei-
burg, 1996 hatte er das entsprechende Lizen-
ziat in der Tasche. «Es war mit Entbehrungen 
verbunden. Während meine Mitspieler im 
Sommer Golf spielten, schrieb ich Seminar-
arbeiten und Prüfungen.» Bereut hat er das 
Studium aber nie. Ganz im Gegenteil: «Die 
analytische Herangehensweise an Problem-
stellungen hilft mir noch heute. Es ist wich-
tig, nicht aus der Hüfte zu schiessen, son-
dern alle Fakten zusammenzutragen, bevor 
man nach Lösungen sucht.»

Kurz nach dem Lizenziat beendete 
Hofstetter seine Karriere auf dem Eis. Mit 
nur 29 Jahren. «Mir lagen zwei Offerten 
vor. Eine von Gottéron und eine für einen 
Job im Marketingbereich eines Sportarti-
kelherstellers. Da ich von meinem Lizenziat 
Gebrauch machen wollte und wusste, dass 
im Sport das Ende jederzeit schnell kom-
men kann, habe ich mich für die weniger 
lukrative Offerte entschieden. Langfristig 
gesehen war das der richtige Entscheid.»

Den Grossteil seiner beruflichen Karri-
ere verbrachte Hofstetter von 2008 bis 2023 
beim Internationalen Eishockeyverband 
(IIHF). Zunächst im Bereich Marketing 
und Kommunikation, später als Sportchef. 
Bei 15 Weltmeisterschaften und vier Olym-
pischen Spielen war er in dieser Zeit dabei. 

Und nun also sein Chef d’Œuvre: die 
Organisation der WM im eigenen Land. 
Ein Topjob. Nicht der erste in seiner Kar
riere. Wie macht er das? «Mit Begeisterung! 
Was ich mache, mache ich mit Begeiste-
rung. Wenn ich an etwas glaube, gebe ich 
100 Prozent Einsatz, scheue keine Mühe, 
die Sache voranzutreiben – egal ob am Tag, 
in der Nacht oder am Wochenende.» Wie 
lang seine Tage sind? «Schwierig zu sagen, 
mit den diversen Kommunikationsmitteln 
und Ansprechpartnern in verschiedenen 
Zeitzonen ist man immer im Einsatz. Wenn 
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Christian Hofstetter kam in Zürich zur Welt und zog im Alter von 
fünf Jahren mit seiner Familie nach Freiburg. Nach seiner Karriere 
als Eishockeyprofi war er vor seinem langen Engagement beim In-
ternationalen Eishockeyverband auch für den Europäischen Fuss-
ballverband (UEFA) tätig, als er bei der Organisation der Fussball-
EM 2008 in der Schweiz und Österreich mithalf. Heute arbeitet der 
58-Jährige für die OC 2026 IIHF Ice Hockey World Champioship AG 
und ist als Generalsekretär der Heim-WM für die gesamte Planung, 
Organisation und Durchführung des Grossanlasses verantwortlich. 
Seit Herbst 2008 lebt er wieder in Zürich.
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 «What is the city but the people?», so die prägnante Frage aus  

 William Shakespeares Drama «Coriolanus». Die Antwort des Bürgertums: 

 «True, the people are the city».  

 Ja, was ist die Stadt anderes als die Menschen? Die Menschen mit 

 ihren Kulturen und Geschichten, ihrer Diversität; die Menschen  

 untereinander, nebeneinander, gegeneinander. 

 Sie hauchen der Stadt Leben ein, sie prägen deren Dynamik  

 und geben ihr ein Gesicht. 
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Le confinement lié à la crise de covid-19 a bouleversé 
les routines sociétales. Ula Stotzer, comment l’avez-vous 
vécu en tant que Déléguée à la cohésion sociale?
Ula Stotzer: Favoriser les liens sociaux est le cœur de mon 
travail. Or, la première mesure liée à la pandémie a été de 
couper ces liens sociaux. Un vrai défi pour mon équipe, car 
nous voulions absolument maintenir les relations entre les 
gens malgré les interdictions de se regrouper.

Durant la pandémie, qu’avez-vous observé au niveau des 
relations interpersonnelles en ville?
Ula Stotzer: Un grand élan de solidarité s’est particulièrement 
exprimé dans les relations de voisinage. De nombreux·euses 
jeunes se sont mobilisé·e·s pour proposer leurs services aux 
seniors, par exemple en accrochant leurs offres d’aide dans 
les halls des immeubles ou dans la rue. Mon équipe a coor-
donné cet élan. Nous avons aussi créé des hotlines pour res-
ter en contact avec nos habitantes et habitants.

Cette crise sanitaire a-t-elle créé la solidarité ou plutôt 
révélé une solidarité existante, qu’on sous-estimait?
Ula Stotzer: Je pense que la pandémie a amplifié la solida-
rité. Parce qu’on avait du temps. Parce qu’on était en situa-
tion de crise. Parce qu’on avait besoin de se rendre utile. 
Depuis, la vie a repris son cours normal et le soufflé s’est 
partiellement dégonflé. Mais pas complètement. 

A l’ère du numérique, on pourrait penser que le contact 
physique n’est plus si important. Or, il a «suffi» d’un confi-
nement pour que nos relations soient chamboulées…
Ula Stotzer: Le ressenti en direct n’est pas le même qu’en 
ligne. Pour communiquer de façon authentique, les gens 
ont besoin du langage non verbal. On peut se cacher un 
peu dans un contexte numérique.

Lucien Delley: Avec la pandémie et tous ces lieux publics 
qui ont fermé, l’horizon de la sociabilité s’est déplacé vers le 
proche: la cage d’escalier, le pas de la porte. Ces espaces or-
dinaires où l’on s’arrêtait peu sont devenus importants pour 
maintenir des liens dans un contexte de distanciation sociale.

Elans de solidarité, contacts de proximité: la pandémie a 
donc permis de gommer une partie du fossé social?
Lucien Delley: Attention, la crise de covid-19 a été vécue de 
manière très inégale en fonction du lieu de vie, de l’amé-
nagement de l’espace ou des conditions professionnelles et 
personnelles. A l’époque, je travaillais sur les questions de 
sécurité urbaine. En tant que sociologue, j’ai été interpellé 
par les diverses interprétations qu’ont fait les individus et 
les collectivités des règles en vigueur. Au sein des groupes, 
des processus de renégociation se sont mis en place. Les 
fêtes de Noël constituent un bon exemple. Alors que cer-
taines familles ont choisi de se rassembler comme d’habi-
tude, quitte à dépasser le nombre de personnes autorisées, 
d’autres ont complètement renoncé aux retrouvailles.

Même constat au niveau du voisinage?
Lucien Delley: Oui. Parallèlement à l’élan de solida-
rité déjà évoqué, on a assisté à une vague de dénon-
ciations pour non-respect des règles. C’est donc tout 
un spectre du rapport à la norme qui s’est négocié  
individuellement et collectivement. Au fond, le covid-19 
a révélé comment se constitue un «nous». Dans le cas du  
voisinage, il s’agit d’un «nous» de proximité. Un autre aspect 
est venu se greffer là-dessus: tout à coup, entre voisines et 
voisins, on avait quelque chose en commun, on partageait 
une épreuve. Normalement, quand ils n’ont rien à se dire, 
les gens parlent de la météo. Dans le cas de la pandémie, il 
y avait un nouveau lieu commun, à savoir le confinement.

«Connais-tu ton 
voisinage?»

L’utilisation des groupes et plateformes numériques pour échanger 
entre voisin·e·s explose en milieu urbain. Comment ces nouveaux 

outils contribuent-ils à créer du lien? Interview croisée entre la 
Déléguée à la cohésion sociale de la Ville de Fribourg Ula Stotzer  

et les chercheurs·euses Diana Betzler et Lucien Delley. Patricia Michaud
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L’un des changements d’habitudes les plus visibles est 
l’utilisation accrue des nouveaux outils numériques…
Diana Betzler: Tatsächlich haben viele Forschungen be-
stätigt, dass der Einsatz digitaler Werkzeuge während der 
Covid-19-Krise stark zugenommen hat. Und nicht nur 
im beruflichen Kontext – Homeoffice, Videokonferenzen 
und ähnliches – sondern auch im Alltag: E-Shopping, 
Online-Kulturveranstaltungen, digitale Gruppen für Frei-
zeitaktivitäten. Diese Entwicklung betrifft auch das Quar-
tierleben. Zahlreiche Gruppen, die die Bewohner eines Ge-
bäudes oder einer Nachbarschaft zusammenbringen, sind 
auf WhatsApp, Signal oder Facebook entstanden. Auch 
spezialisierte digitale Plattformen wurden geschaffen. So 
etwa die Schweizer Community-App beUnity, mit der wir 
arbeiten, die in dieser Zeit (2020) gegründet wurde.

Ces dix dernières années, il a beaucoup été question 
de fracture numérique dans nos sociétés occidentales. 
Cette notion est-elle encore d’actualité?
Diana Betzler: Heute noch hat nicht jede und jeder densel-
ben Zugang zur digitalen Welt und auch in der Schweiz sind 
Zugang, Nutzung und Kompetenzen ungleich verteilt, aber 
auch das Interesse, sich digital zu beteiligen. Der Einsatz 
von digitalen Werkzeugen kann ausschliessen, aber auch 
einbeziehen, wenn es um Nachbarschaft geht. Zum Beispiel 
diejenigen, die nicht immer vor Ort sind wie Berufstätige.

Quel impact ces inégalités ont-elles sur la vie en société? 
Diana Betzler: Wenn wir über das Zusammenleben spre-
chen, treten immer Ungleichheiten auf. Aber sie manifes-
tieren sich nicht auf dieselbe Weise in der physischen Welt 
wie in der virtuellen Welt. In der Nachbarschaft neigen 
Menschen, die mehr vor Ort sind, wie etwa im Haushalt 
tätige Personen oder Menschen im Homeoffice, eher dazu, 
physische Kontakte zu knüpfen. Berufspendler_innen oder 
weniger mobile Menschen haben nun durch digitale Mittel 
bessere Möglichkeiten, sich zu vernetzen. Interaktionen in 
der digitalen und in der physischen Welt sind jedoch sehr 
unterschiedlich konstruiert. Digitale Beziehungen sind oft 
selektiver und fragiler; zudem fehlen die körperlichen Im-
pulse, die zur Bindung beitragen. Zusammenfassend wür-
de ich sagen, dass die Covid-19-Krise das Spektrum so-
zialer Interaktionen erweitert hat. Nun geht es darum, zu 
überlegen, wie sich Online- und Offline-Formate sinnvoll 
kombinieren lassen. Wie können Menschen dank digitaler 
Werkzeuge zu mehr direktem Kontakt motiviert werden 
und umgekehrt?

On prendrait donc le meilleur du physique et du nu-
mérique, qu’on associerait afin qu’ils se renforcent l’un 
l’autre. Est-ce réaliste?
Diana Betzler: Es gibt bereits Projekte in diese Richtung, wie 
Co-Creation-Workshops, bei denen Nachbarn gemeinsam 

eine Kommunikations- und Austausch-App entwickeln, 
die genau den Bedürfnissen ihrer Gemeinschaft entspricht.
Lucien Delley: Cela dit, rajouter une plateforme supplémen-
taire n’est pas toujours la panacée pour les relations de voi-
sinage. Il y a un risque de sur-information, de trop-plein, la 
plupart des gens étant déjà présents sur plusieurs réseaux 
sociaux différents. De nombreuses personnes préfèrent se 
«contenter» d’utiliser un outil qu’elles connaissent et maî-
trisent déjà, du type WhatsApp ou Signal. Le fait qu’il s’agit 
d’applications démocratisées et non spécialisées n’empêche 
pas leur utilisation différenciée. Il existe des groupes de 
prêts d’objet, de partage de restes alimentaires ou encore 
de signalement d’objets trouvés.

Prêts d’objets, signalement d’objets trouvés: ces groupes 
de quartier ou d’immeuble servent donc plutôt à échan-
ger des services qu’à créer du lien?
Lucien Delley: Notre enquête a montré qu’il y a presque 
autant d’usages et de finalités que de groupes. Prenons 
l’exemple d’une coopérative, dont les habitantes et habi-
tants sont déjà très soudé·e·s: dans ce cas, un chat Whats
App ou une plateforme numérique de voisinage aura peut-
être pour principale fonction la coordination de la vie en 
commun. Ailleurs, ces mêmes outils numériques pour-
raient jouer un rôle plus social.

Note-t-on des différences entre ville et campagne dans 
la manière d’utiliser ces outils numériques de voisinage?
Diana Betzler: Natürlich ist es verlockend, eine klare Un-
terscheidung zwischen «Stadt» und «Land» zu treffen. 
Diese Differenzierung verschwimmt jedoch zunehmend. 
In der Schweiz gibt es faktisch kaum noch klar abgegrenz-
te ländliche Räume. Derzeit leben rund drei Viertel der 
Schweizer Bevölkerung in städtischen Gebieten und nur 
etwa 14 Prozent in rein ländlichen Regionen. Die überwie-
gende Mehrheit sozialer Interaktionen findet somit in ei-
nem urbanen Kontext statt. Traditionell werden ländliche 
Sozialbeziehungen als langlebig beschrieben, geprägt von 
Routinen und einer gemeinsamen Geschichte. Dies ist je-
doch eine stark idealisierte Vorstellung. Anonymität und 
individuelle Freiheit haben hier wenig Platz. Umgekehrt 
sind auch enge Beziehungen in der Stadt von Klischees 
begleitet: häufige Umzüge und unterschiedliche soziale 
Lebensweisen werden oft mit schwachen Nachbarschafts-
bindungen assoziiert.

Qu’en est-il dans la réalité?
Diana Betzler: Neue urbane Nachbarschaften sind vielfäl-
tig und sozial dynamisch. Menschen ziehen häufiger um, 
Lebensverläufe sind unterschiedlich und soziale Routinen 
werden ständig neu ausgehandelt. Vielen Städten und Ge-
meinden ist es ein Anliegen, das gute Zusammenleben in 
diesen Räumen aktiv zu fördern.
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Lucien Delley: Je rejoins Diana. Opposer une ville forcément 
anonyme et intense à un village apaisé où tout le monde 
se connaît, c’est un gros fantasme. La campagne peut être 
traversée par du contrôle social et des formes d’exclusion, 
tandis que des attaches fortes et des solidarités de proximi-
té peuvent se tisser en ville. Cela fait écho à notre enquête, 
qui porte spécifiquement sur les nouveaux quartiers.

Qu’entendez-vous par «nouveaux quartiers»?
Lucien Delley: Il s’agit de ces gros quartiers qui sortent de 
terre rapidement. L’exemple le plus proche de Fribourg est 
l’écoquartier de l’Ancienne Papeterie, à Marly. A terme, 
cet écoquartier devrait accueillir 8000 habitant·e·s. Dans 
ces quartiers géants flambant neufs, tout est à inventer en 
matière de cohésion sociale. Souvent, on entend des pro-
messes très fortes en matière d’écologie, de mise en com-
mun, de retour à la proximité. Etre plus que des voisin·e·s. 
Refaire de la ville un village. On retombe dans le fantasme.

De quoi se nourrit-il, ce fantasme de village?
Lucien Delley: Avec l’industrialisation, la ville moderne s’est 
réorganisée pour soutenir la production et les circulations. 
Dans cette perspective fonctionnelle, l’urbanisation a peu 
à peu réduit l’idée d’«habiter» à la seule question du loge-
ment. Durant notre enquête, nous avons souvent entendu 
des personnes dire «on veut faire plus qu’habiter». Ce que 
les gens expriment ici, c’est l’envie de retrouver une rela-
tion plus dense aux lieux: tisser des liens, s’approprier des 
espaces, y construire des attachements. Dans ces nouveaux 
quartiers, on voit peut-être une tentative de réinvestir cette 
dimension et, parfois, d’y associer une forme de partici-
pation. Autrement dit, on subit moins la ville et on essaie 
davantage de la coproduire.

Ula Stotzer, quels défis ces nouveaux quartiers repré-
sentent-ils en matière de politique de gestion de la co-
hésion sociale?
Ula Stotzer: A Fribourg, nous n’avons pas encore été di-
rectement confrontés à cette thématique. Les deux pre-
miers «nouveaux quartiers», BeauVi et Torry-Est, sont en 
construction. Les quartiers sont l’échelle sur laquelle nous 
travaillons. Quand j’ai pris mes fonctions il y a 13 ans, je 
me suis naturellement tournée vers les quartiers. Voire les 
sous-quartiers puisque, dans certains cas comme le Schön-
berg, plus de 10’000 habitant·e·s sont réparti·e·s dans plu-
sieurs zones très différentes. Tous les quartiers ne disposent 
pas des mêmes infrastructures, du même tissu social.

Comment étudie-t-on le niveau de participation et de 
solidarité dans un quartier?
Ula Stotzer: Quand mon poste a été créé, j’étais en fait 
déléguée à l’intégration. Mes efforts se sont portés sur la 
thématique des migrations, donc sur les quartiers où il y 

avait davantage de mixité. Il n’y a pas de miracle: il faut 
être sur le terrain! Notre force à la Ville de Fribourg, c’est 
le travail en réseau. En terme de cohésion sociale, l’une des 
premières mesures mise en place a été la Fête des voisins. 
Les organisatrices et organisateurs viennent chercher dans 
nos locaux les kits contenant affiches, invitations et gobe-
lets. Cela permet d’échanger directement avec elles et eux.

Quel rôle concret les nouveaux outils numériques 
peuvent-ils jouer dans cette cohésion sociale?
Diana Betzler: Das ist genau eine der Forschungsrichtun-
gen unserer Studie, die grundsätzlich zu verstehen ver-
sucht, wie die Masse von sozialer Aktivität und nachbar-
schaftlicher Bindung konstruiert sind. Während Lucien 
qualitativ in diesem Feld arbeitet, ist meine Forschung 
quantitativ ausgerichtet. Im Rahmen der Online-Befra-
gung wurde ein Index für soziale Aktivität entwickelt. Die 
Ergebnisse zeigen, dass Teilhabe auf mehreren Ebenen 
stattfindet: informelle Austausche im Treppenhaus, Nach-
barschaftsfeste, bilaterale Treffen zwischen Nachbar_in-
nen oder formellere Veranstaltungen. Zudem haben wir 
versucht, das Ausmass der Bindung an das Quartier zu 
messen. Auch hier zeigt sich eine grosse Vielfalt. Manche 
Menschen entwickeln sehr emotionale und persönliche 
Bindungen zu ihren Nachbar_innen, andere bevorzugen 
eher pragmatische Beziehungen.

Ces facteurs, vous les avez analysés dans l’espace phy-
sique, mais aussi dans l’espace digital…
Diana Betzler: Genau. Auch online zeigt sich eine grosse 
Bandbreite an Beteiligungsformen. Man kann lediglich ei-
nen Kommentar «liken», sich an einem Forum beteiligen, 
aktiv Inhalte posten oder sogar als Community-Organi-
sator_in auftreten. Unsere Analysen zeigen, dass soziale 
Aktivität eng mit der Bindung an die Nachbarschaft zu-
sammenhängt. Eine weitere Beobachtung ist, dass digitale 
Aktivitäten dieses Phänomen zusätzlich verstärken. Wer 
digital sozial aktiv ist, entwickelt tendenziell eine stärkere 
Bindung an das Quartier. Dies deutet darauf hin, dass die 
Hybridisierung von physischer und digitaler Beteiligung 
besonders wirksam ist.

Les outils numériques ont donc vraiment le potentiel 
d’augmenter la participation et la cohésion sociale?
Diana Betzler: Ja. Das geht aus der Studie deutlich hervor.
Lucien Delley: C’est un outil supplémentaire. Mais il ne faut 
pas le substituer au reste. La force de notre enquête c’est 
le fait d’être sur le terrain, au plus près des gens. A l’image 
d’autres études, la nôtre révèle une certaine idéalisation de 
la cohésion sociale. Les voisines et voisins ne souhaitent pas 
forcément cultiver des liens forts. Certains privilégient les 
liens faibles, voire invisibles: juste connaître le nom, l’âge et 
le numéro de téléphone du voisinage «au cas où».
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Diana Betzler: In der Tat, Nachbarn kennen sich oft nicht 
gut. Sie teilen Alltagsräume, helfen sich gegenseitig bei 
praktischen Aspekten, sind aber nicht Teil ihrer jeweiligen 
engen Netzwerke. In der Forschung nennen wir dies das 
Konzept der kollektiven Effizienz: Menschen leben auf di-
stanzierte Weise, aber wenn etwas Dringendes und/oder 
Wichtiges passiert, können wir aufeinander zählen.
Ula Stotzer: A Fribourg, nous nous sommes demandé s’il 
serait utile que la Ville mette à disposition de tels outils 
numériques. Il est ressorti des discussions avec nos parties 
prenantes – et cela rejoint ce qu’ont constaté Diana Betzler 
et Lucien Delley – qu’il n’y avait pas besoin d’un outil sup-
plémentaire, que ce soit au niveau de la ville ou des quar-
tiers. En tout cas rien de top down. Nous savons qu’il existe 
déjà des groupes WhatsApp ou Facebook auto-organisés. 
Ils sont plus ou moins grands, plus ou moins spécialisés, 
plus ou moins dynamiques. Dans tous les cas, il s’agit d’une 
manière très intéressante pour les communautés de s’orga-
niser, de communiquer, de planifier et d’échanger.

Les nouveaux outils numériques ont aussi une face 
sombre lorsqu’ils sont utilisés à des fins de participation 
sociale. Quels sont les risques potentiels?
Ula Stotzer: A chaud, je pense aux risques d’instrumenta-
lisation d’un groupe. Une personne ou un organisme cher-
chant à faire passer un message pourrait se greffer sur ce 
réseau existant. Un autre risque dans un groupe virtuel, 
dont les membres ne se connaissent pas forcément bien, 
est celui de dérapages, notamment verbaux.
Lucien Delley: Je citerais aussi le risque d’attiser les conflits. 
Un commentaire posté en deux dimensions sera plus vite 
mal interprété qu’en direct, d’autant qu’il manque l’into-
nation et le langage non verbal. D’après nos observations, 
certains de ces groupes de voisinage servent par ailleurs de 
déversoir à problèmes. Soit personne ne les règle, soit on 
attend des autres – souvent les mêmes – qu’ils s’en occupent.
Diana Betzler: Deshalb ist es so wichtig, die digitalen 
Werkzeuge sorgfältig auszuwählen! Nehmen wir beUnity  
als Beispiel: Es ist eine sichere Plattform, hinter der es 
keinen Algorithmus gibt, der alles steuert. Im Fall von 
WhatsApp zum Beispiel merken viele Nutzer_innen nicht, 
dass sie die Kontrolle über ihre Daten verlieren können. Es 
ist auch unerlässlich, klare Bedingungen für die Nutzung 
dieser Gruppen zu setzen und sie den Mitgliedern zu ver-
mitteln: Zum Beispiel Respekt vor dem privaten Bereich 
oder auch Gewaltlosigkeit. Schliesslich muss entschieden 
werden, wer für die Durchsetzung all dieser Regeln ver-
antwortlich ist.

Au fond, pourquoi a-t-on intérêt à encourager la parti-
cipation sociale?
Ula Stotzer: La cohésion sociale est la base même du vivre 
ensemble! Si l’on ne se connaît pas, qu’il n’y a pas de liens 

sociaux, alors il n’y a pas de vie, pas de ville! Pour qu’une 
communauté urbaine puisse fonctionner, il faut ce terreau 
humain. C’est l’une des dimensions indispensables de la 
qualité de vie.
Lucien Delley: Et de la démocratie! Proposer des espaces 
où l’on peut débattre est essentiel. La cohésion sociale et la 
participation ont une dimension politique, de citoyenneté.
Diana Betzler: Gutes Zusammenleben ist längst nicht mehr 
nur eine Idee, sondern auch ein politisches Ziel. Auf natio-
naler und internationaler Ebene wird die soziale Kohäsion 
durch komplexe, multidimensionale Verfahren gemes-
sen. Aktive Förderung von Zusammenhalt ist in mobilen, 
vielfältigen und oft fragmentierten Gesellschaften immer 
wichtiger. In den von uns untersuchten Stadtteilen haben 
beispielsweise rund 40 Prozent der Bewohner_innen einen 
Migrationshintergrund. Amerikanische Studien zeigen, 
dass engere nachbarschaftliche Beziehungen Integration 
und Sicherheit fördern.

Patricia Michaud est journaliste indépendante.

Notre experte  Diana Betzler est 
chercheuse senior au sein du Centre 
Mobilière sur la résilience ainsi qu’à 
l’Institut de management des associa-
tions, fondations et coopératives (VMI) 
de la Faculté des sciences écono-
miques et sociales et du management. 
diana.betzler@unifr.ch

Notre expert  Lucien Delley est 
chercheur senior au sein du Centre 
Mobilière sur la résilience et auprès du 
Département des sciences sociales  
de la Faculté des lettres et 
des sciences humaines. 
lucien.delley@unifr.ch

Notre experte  Ula Stolzer est 
déléguée à la cohésion sociale à la 
Ville de Fribourg.
ula.stotzer@ville-fr.ch.

Diana Betzler, Lucien Delley, Muriel Surdez et Markus 
Gmür mènent le projet «La fabrique de la solidarité» 
dans le cadre du Centre Mobilière sur la résilience de 
l’Université de Fribourg.
unifr.ch/mobiliarcenter/fr/recherche/
fabrication-de-la-solidarite.html



universitas | Dossier16

Fr
ib

ou
rg

 | 
©

 F
ar

id
a 

Kh
al

i



universitas | Dossier 17

«When a man is tired of London, he is tired of life».  
Der Schriftsteller Samuel Johnson verwies mit diesen Worten bereits  

im 18. Jahrhundert auf die Endlosigkeit einer Stadt, die viele 
Klassenwelten und Zeitgeschichten auf engstem Raum bündelt – nicht 

zuletzt in der Literatur. Julia Straub & Nino Töndury

London entzieht sich einfachen Formeln: Es ist keine Stadt, 
die niemals schläft, noch die Stadt der Liebe. Dennoch übt 
London eine magnetische Ausstrahlung aus, als pulsieren-
de, vielschichtige, multikulturelle Metropole, die Touris-
tenströme und internationale Finanzeliten anzieht, gleich-
zeitig aber das Flair einer stilvollen englishness ausstrahlt. 
London spielt daher in der Populärkultur eine bedeutsame 
Rolle. Nicht selten wird London als Schauplatz von Ver-
brechen oder politischen Intrigen in Filmen, Serien und 
Kriminalliteratur dargestellt. Diese Film- und Serien
produktionen prägen unsere Vorstellungen der Stadt: Die 
Netflix-Serie «The Crown» inszeniert Buckingham Palace 
als opulente Bühne politischer und privater Dramen der 
Royals, während die BBC-Produktion «Sherlock» das Pu-
blikum in die nebligen Abgründe eines viktorianischen 
Londons entführt. Diese populären Bilder beeinflussen, 
wie Tourist_innen, aber auch Leser_innen weltweit die 
Stadt sehen.

In der Tat ist es beinahe unmöglich, die britische Lite-
raturgeschichte zu erzählen, ohne London im Blick zu 
haben. Bereits in der frühen Neuzeit wird die Stadt zum 
Schauplatz von Ereignissen wie dem Grossbrand von 
1666 oder der Verschwörung um Guy Fawkes, die bis 
heute Teil des kulturellen Gedächtnisses Grossbritanni-
ens sind. Spätestens mit der Popularisierung des Romans 
im 18. und 19. Jahrhundert wird London zum Kristalli-
sationspunkt gesamtgesellschaftlicher Veränderungen 
sowie individueller Aspirationen: Bei Charles Dickens er-
scheint die viktorianische Metropole als zugleich reale und 
traumhaft übersteigerte Bühne sozialer Gegensätze, in der  

Nebel, enge Gassen, Armut und Reichtum untrennbar ver-
schränkt sind. R. L. Stevenson lokalisiert in seiner Novelle  
«Dr. Jekyll and Mr. Hyde» (1886) den Sitz des Bösen und 
des Wahnsinns in einem gespalteten Haus: Während der 
gesellschaftlich hoch respektierte Dr. Jekyll im prunkvol-
len Vorderbau mit makelloser Fassade residiert, finden 
seine unheilvollen Laborexperimente, die zur Verwand-
lung in seinen moralisch verkommenen Doppelgänger 
Mr. Hyde führen, im verlotterten Hinterhofambiente des 
Stadtteils Soho statt. Zwar gibt es regionale, oft ländliche 
«Fluchtpunkte» in der englischen Erzählkunst der Zeit, 
etwa das ländliche Zentralengland in den Romanen Ge-
orge Eliots oder Thomas Hardys Südwesten, aber selbst 
dann, wenn London nicht im Zentrum der Geschichte 
steht, führt meist kein Weg an der Hauptstadt vorbei, wo 
Macht, Geld und Status stark miteinander vereint sind.  
Joseph Conrads Novelle «Herz der Finsternis», 1899, am 
Ende der viktorianischen Ära veröffentlicht, schlängelt 
sich entlang des Flusses Kongo durch den afrikanischen 
Dschungel, aber die Fäden werden gleich zu Beginn in 
London, dem nicht weniger finsteren Herzen des briti-
schen Kolonialreichs, gesponnen. 

Im literarischen Modernismus des 20. Jahrhunderts, 
etwa bei Autoren des Bloomsbury Circles wie Virginia 
Woolf, verschiebt sich der Blick: London wird zur Erfah-
rungsform einer fragmentierten, beschleunigten Moder-
ne, in der sich Wahrnehmung, Erinnerung und urbaner 
Raum wechselseitig strukturieren, und sich die Vertreter 
einer internationalen Avantgarde die Klinke in die Hand 
geben. Bereits in Woolfs Roman «Mrs Dalloway» (1925) 
lassen sich die Traumata des Ersten Weltkriegs nicht mehr 
aus dem Londoner Stadtleben wegdenken. Die kriegsver-
sehrten Heimkehrer erwartet eine Stadt, die lauter, heller 
und schneller wird. Nur wenig später, im Jahr 1949, wird 
London zum Sitz totalitärer Macht in George Orwells be-
kannter Dystopie «1984». Im Senate House, heute vom 
University College genutzt, siedelt er sein perfides Wahr-
heitsministerium an, von dem aus das fiktive Reich Oceania 
unter strenger Überwachung verwaltet wird.

London erzählt

Selbst wenn London nicht 
im Zentrum der Geschichte 
steht, führt meist kein Weg 
an der Hauptstadt vorbei
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Von diesen «klassischen» Darstellungen der Stadt lässt 
sich ein Bogen zur Gegenwart schlagen. In der zeitgenös-
sischen Urban-Fantasy entstehen alternative Versionen 
Londons, die auf den ersten Blick fantastisch wirken, bei 
genauerem Hinsehen jedoch eng mit der Stadtgeschichte 
verknüpft sind. Diese Texte spiegeln, verdoppeln, verschie-
ben oder unterlaufen London und machen damit erfahr-
bar, dass jede Stadt stets mehr ist als das, was sich auf einem 
offiziellen Stadtplan abbilden lässt. Ein bekanntes Beispiel 
dafür ist Neil Gaimans Roman «Neverwhere» (1996). Lon-
don ist in diesem Text in zwei Ebenen aufgeteilt: «London 
Above» ist die bekannte Stadt mit Tourist:innen, Büros und 
Sehenswürdigkeiten; «London Below» hingegen ist eine 
verborgene Unterwelt, in der jene Figuren leben, die im of-
fiziellen Stadtbild keinen Platz haben: Vergessene, Margi-
nalisierte, Obdachlose, Menschen, die «durch das Raster» 
gefallen sind. Namen realer U-Bahn-Stationen und Orte 
tauchen in verzerrter Form wieder auf. So wird die «Tube» 
zu einer Art Gedächtnisraum, in dem sich Geschichten von 
Ausgrenzung, Verlust und Solidarität sammeln. Die fantas-
tische Verdoppelung macht wahrnehmbar, was sonst leicht 
übersehen wird, dass die glitzernde Grossstadt immer auch 
eine Stadt der Unsichtbaren ist.

Der in London heimische Autor China Miéville entwirft in 
seinen Romanen diverse solche alternativen Stadträume. In 
«King Rat» (1998) erscheinen Dächer, Hinterhöfe und die 
Kanalisation der Stadt als Revier von Ratten und Subkultu-
ren; Abfall und die Geräuschkulisse der Drum’n’Bass-Szene 
werden zu prägenden Bestandteilen der erzählten Stadt. In 
«Un Lun Dun» (2007) stolpern zwei Mädchen aus dem «ge-
wöhnlichen» London in eine bizarre Parallelstadt namens 
Unlondon, in der vergessene Dinge, Abfälle und Sprach-
spiele ein Eigenleben entwickeln. In «Kraken» (2010) steht 
ein gigantischer, plötzlich verschwundener Riesenkalamar 
aus dem Londoner Naturhistorischen Museum im Zentrum 
einer apokalyptischen Verschwörung, die sich quer durch 
Archive, Kirchen und Wasserleitungen der Stadt zieht. In all 
diesen Texten werden reale Orte wie Museen, Wohnviertel 
und U-Bahn-Stationen von Magie, Monstern und Kulten 
überlagert und verzerrt.

Gerade diese Überlagerung macht die Romane so inte-
ressant für den Blick auf die Stadt als Konzept. Denn Mié-
villes und Gaimans alternative Londons sind keine reinen 
Fluchtwelten. Sie sind literarische Modelle, um über reale 
und aktuelle Themen nachzudenken: Von Gentrifizierung 

und dem Verschwinden bezahlbaren Wohnraums über so-
ziale Unsicherheit bis hin zur Frage, wie sich vergangene 
Katastrophen in das Stadtbild einschreiben. Wenn in der 
fantastischen Erzählung Kanalisationssysteme, U-Bahn-
Schächte oder vergessene Tunnel wichtig werden, erinnert 
dies daran, wie sehr eine moderne Metropole wie London 
auf Infrastrukturen beruht, die normalerweise unsichtbar 
bleiben. Wenn ruinöse Häuserzeilen oder plötzlich auf-
tauchende Geister die Figuren an frühere Brände oder 
Bombennächte erinnern, wird deutlich, dass Städte wie 
London auch aus Erinnerung gebaut sind.

Solche Texte lassen sich als poetische Weiterführung 
der viktorianischen und modernistischen Stadtromane le-
sen. Sie schreiben die Erfahrung des sozialen Ausschlusses, 
der Klassenspaltung und der Katastrophengeschichte in 
fantastischen Bildern fort und machen zugleich sichtbar, 
wie sehr das heutige London von seinen historischen Trau-
mata her gedacht wird. In heutigen Romanen über London 
begegnet man also nicht nur fantastischen Figuren und er-
fundenen Verschwörungen, sondern einer Stadt, in der 
sich viktorianische Nebel, modernistische Wahrnehmungs-
experimente und zeitgenössische Debatten über Wohn-
raum, Migration und Sicherheit gegenseitig überlagern. 
Literatur macht diese Überlagerung sichtbar und ermög-
licht es, sie spielerisch, kritisch oder spekulativ weiterzu-
denken. So wird London zu einer Art Labor für die Frage, 
wie sich Städte erzählen lassen – als Orte der Macht und 
der Marginalisierten, der sichtbaren Plätze und der verbor-
genen Unterwelten.

London steht damit exemplarisch für die Stadt von ges-
tern und heute. An der britischen Hauptstadt lässt sich zei-
gen, wie eine Stadt nie nur eine, eindeutig festgelegte Ge-
schichte besitzt. Stattdessen existieren viele, teilweise 
widersprüchliche Erzählungen nebeneinander: Die offizi-
elle Version der Reiseführer, die kritische Perspektive sozial 
engagierter Romane, die düstere Warnvision der Dystopie 
und die fantastischen, aber politisch hellhörigen Entwürfe 
der Urban-Fantasy. Wer diese Geschichten liest, sieht auch 
die reale Stadt mit anderen Augen und erkennt vielleicht, 
dass auch die eigene Stadt mehrschichtig, verletzlich und 
voller möglicher Doppelgänger ist.

London steht exemplarisch 
für die Stadt von gestern 
und heute

Unsere Expertin   Julia Straub ist Professorin für Neuere 
Englische Literatur. Sie unterrichtet zum Thema London in 
der englischsprachigen Literatur und führt Studierende 
an spannende Ecken der englischen Hauptstadt.
julia.straub@unifr.ch

Unser Experte   Nino Töndury ist Doktorand für Engli-
sche Literatur. Er forscht zu alternativen Stadtbildern 
Londons in der Gegenwartsliteratur. 
nino.toendury@unifr.ch
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«C’est sur le sol natal que doit se prendre la première leçon 
de géographie.» Ces mots du père Grégoire Girard ouvrent 
son «avis aux parents et aux enseignants», préambule de 
son ouvrage Explication du plan de Fribourg. Paru en 
1827, l’ouvrage est une sorte de visite guidée au fil de la-
quelle le pédagogue invite les élèves à arpenter leur cité, à 
l’observer et à apprendre de cet environnement. Une façon 
inédite et moderne d’aborder la ville et de concevoir les 
leçons de géographie.

La notice accompagne un plan de Fribourg dont la pu-
blication date de 1825. «Ce plan avait été dessiné par 
Charles Raedlé, cordelier lui aussi et assistant du Père Gi-
rard», explique le Docteur Patrick Minder, historien et 
maître d’enseignement et de recherche au Département de 
formation à l’enseignement de l’Université de Fribourg. «Il 
s’agit du premier plan moderne de Fribourg, un dessin à 
l’échelle, qui sort des usages traditionnels de l’époque, à sa-
voir militaires, éventuellement architecturaux, ou alors 
d’une géographie qui servait le pouvoir et la bourgeoisie.»

Pour retrouver une carte géographique qui s’apparente 
à un plan de ville comme celui de Raedlé, il faudra attendre 
les travaux des ingénieurs Guillaume Henri Dufour et 
Alexandre Stryienski, auteurs d’une carte du Canton de 
Fribourg, puis de l’imprimeur Labastrou. «On se retrouve 
alors dans les années 1870, soit cinquante ans plus tard!» 
souligne Patrick Minder.

Au début du XIXe siècle, les villes sont en effet rare-
ment représentées dans leur ensemble, mais par quartiers 
ou par zones, en fonction des intérêts pour lesquels les 
cartes doivent servir.

Passer du plus petit au plus grand
«Ce plan-là est conçu pour amener les élèves à sortir de leur 
école et à se balader dans la ville en suivant les indications de 

La ville comme  
support didactique

Il y a 200 ans, le Père Grégoire Girard publiait Explication du plan de 
Fribourg. Cet ouvrage accompagnait le premier plan lithographié  

de la Ville et devait servir de support aux leçons des petit·e·s 
Fribourgeois·es. Dans l’état des connaissances, il est considéré 

comme le premier manuel de géographie en langue française. Sophie Roulin

la notice. Girard met en application son principe de l’ensei-
gnement de la géographie, qui est, selon lui, de passer du 
plus petit au plus grand, ou du plus proche au plus éloigné, 
par étapes.» 

Avant de partir en balade, le père Girard invite les uti-
lisateurs de son manuel à prendre de la hauteur pour mieux 
appréhender le plan, en se plaçant à la chapelle de Lorette, 
par exemple. «Il explique alors les principes de l’échelle, la 
vision en plan qui correspond à une vue d’oiseau, comment 
s’orienter, reconnaître les quartiers, etc. Et, après seule-
ment, il propose de partir de l’école et indique les points à 
rejoindre.» Des numéros jalonnent le plan, le numéro 1 est 
attribué à l’église Saint-Nicolas – elle ne deviendra cathé-
drale qu’en 1924. L’école des garçons porte le numéro 3.

Mais loin de se contenter d’une promenade d’orienta-
tion, le pédagogue en profite pour poser des questions et 
élargir le champ d’études. La Sarine sert de base pour abor-
der le thème des cours d’eau, leur danger et leur utilité. Les 
bâtiments permettent d’évoquer les matériaux de construc-
tion, leurs caractéristiques et leur provenance. Le Père Gi-
rard propose même un problème mathématique pour cal-
culer le poids d’une cloche de l’église Saint-Nicolas sur la 
base des masses et des volumes de métaux utilisés. «La ville 
est un prétexte pour évoquer mille et un sujets de ré-
flexion», souligne Patrick Minder.

Un héritage de Napoléon
Pourquoi cet intérêt pour la géographie? «L’engouement pour 
cette matière est sans doute un héritage laissé par les Fran-
çais; Napoléon était passionné par les cartes géographiques, 
relève l’historien. Girard est vraiment un homme libéral de 
la Révolution. Il avait été mandaté en 1798 par un ministre 
d’origine argovienne dont la mère était moudonnoise, Phi-
lipp Albert Stapfer, nommé durant l’occupation française.»
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Notre expert   Patrick Minder est maître d’enseigne-
ment et de recherche auprès du Département de forma-
tion à l’enseignement.
patrick.minder@unifr.ch

fr.ch/bcu/fribourg-a-la-carte-la-ville-de-1822-a-nos-jours

Ministre des arts et de l’éducation, Stapfer s’entoure d’in-
tellectuels et de pédagogues de renom, dont Pestalozzi et 
Girard. «Ils étaient chargés de dresser un état des lieux de 
l’éducation en Suisse et de proposer des solutions pour une 
éducation élémentaire obligatoire.»

Dès 1804, la Ville de Fribourg confie la direction de ses 
écoles françaises des garçons au Couvent des Cordeliers. Le 
Père Girard peut alors déployer ses activités pédagogiques. 
Il s’intéresse d’abord à l’enseignement de la langue mater-
nelle française, puis de l’allemand. Lui-même a grandi dans 
le quartier du Bourg. Il est donc parfaitement bilingue.

Au mauvais moment
«Son projet de leçon de géographie tombe au pire moment 
de son parcours. Il évoque l’idée lors d’un discours en 1822, 
mais il entre à cette période en conflit avec l’autorité reli-
gieuse et avec l’Etat.» Lors du retour des jésuites, en 1818, 
sa vision de l’école publique, où il prônait un enseignement 
mutualisé, avec les élèves les plus aguerris qui soutiennent 
les plus faibles et les plus jeunes, et une éducation accessible 
à tous, ne passe plus. «On considère que le père Girard va 
trop loin et qu’il n’est pas acceptable que le fils d’un artisan 
puisse s’asseoir à côté du fils d’un aristocrate.»

Fuyant le conflit, Grégoire Girard trouve refuge à Lu-
cerne en 1823. Il ne renonce cependant pas à son projet de 
leçon de géographie pour les petits Fribourgeois. En 1825, 
le plan Raedlé est publié par les frères Eglin, imprimeurs 
lucernois. Ceux-ci sont en contact avec Xavier Meyer von 
Schauensee, dont les idées politiques libérales sont connues 
du Père Girard. Il le convainc de publier l’Explication du 
plan de Fribourg.

«C’est dommage parce que si elle était parue plus tôt, sa 
méthode aurait été plus largement diffusée.» La notice sur 
Fribourg et son plan ont tout de même été tirés à 1000 
exemplaires. Ce chiffre se révèle élevé si l’on considère que 
Fribourg comptait 6000 habitant·e·s en 1811. «La Ville 
avait mis la main au porte-monnaie pour en acquérir une 
partie et soutenir la publication. L’ouvrage était offert 
comme récompense aux meilleurs élèves.»

Le pont en fil de fer comme curiosité
Au-delà du côté scolaire, qu’est-ce que cette notice révèle de 
la ville et de la façon dont elle est perçue? «On sort complè-
tement de la façon dont est présentée habituellement une 
ville, qui devait correspondre à des modèles de cité idéale 

où l’on magnifie l’harmonie entre le pouvoir civil et le pou-
voir religieux. Ce qu’on retrouve sur le fameux plan Marti-
ni conservé au Musée d’art et d’histoire, avec sa cathédrale 
surdimensionnée.»

L’ouvrage de Girard met l’accent sur l’observation qui 
passe par l’exploration de la ville. «L’élève se balade et, grâce 
à ce qu’il a sous les yeux, il peut comprendre par l’expérience 
comment la ville s’est construite, par exemple, son étage-
ment depuis la Sarine vers le haut.» Girard évoque aussi 
quelques particularités de Fribourg, comme le bilinguisme, 
ou ses curiosités. Il parle même de tourisme et des actuali-
tés qui pourraient intéresser les visiteurs·euses. Et de men-
tionner le pont en fil de fer, le grand pont suspendu qui 
n’est encore qu’un projet et qui sera inauguré en 1834, 
avant de devenir la fierté de Fribourg, puis de céder sa 
place au pont de Zähringen en 1924.

«Tout est novateur dans la démarche de Girard, re-
prend Patrick Minder. Que l’on parle du plan et de sa façon 
de représenter la ville ou que l’on considère la façon d’en-
seigner. La publication fête ses 200 ans. Elle mérite vrai-
ment qu’on s’y intéresse.» Malgré sa modernité, la méthode 
essaimera peu, à part en Italie, où un pédagogue milanais a 
transposé le manuel.

Plans de Fribourg inventoriés
Quant au plan de Raedlé, il a fait partie des représentations 
de Fribourg mises en valeur par un projet de recherche 
mené entre 2013 et 2017 par le Laboratoire de didactique 
de l’histoire et de la géographie du Centre d’enseignement 
et de recherche pour la formation à l’enseignement au se-
condaire (CERF).

Un inventaire des cartes et plans conservés à Fribourg 
avait été réalisé. La publication d’un livre, Atlas de la ville de 
Fribourg de 1822 à nos jours (épuisé), et une exposition 
avait permis de valoriser ce travail, en 2017–2018. De nom-
breux documents et une application sont encore accessibles 
sur internet, tout comme les dossiers pédagogiques qui 
peuvent encore être utilisés grâce au site et à l’application.

Sophie Roulin est journaliste indépendante.

«La ville est un prétexte 
pour évoquer mille et un 
sujets de réflexion» 
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Olivier Richard, vous effectuez des recherches sur les 
langues à Fribourg au Moyen Age tardif, Marie-Anne 
Morand, Sie erforschen Jugendsprache. Warum stellen 
Sie sich zum Teil die gleichen Fragen?
Marie-Anne Morand: Wir beschäftigen uns beide mit den 
Sprachen in einer Stadt. Wo Leute und Gruppen mit ver-
schiedenen Hintergründen zusammentreffen, verschie-
dene Sprachen oder Sprechweisen mitbringen, kommt 
es zu Kontakt und Überlappungen. Das führt dazu, dass 
Menschen beginnen, bestimmte Dinge voneinander zu 
übernehmen. Das ist jedenfalls heute so – und ich nehme 
an, dass das im Mittelalter oder auch ganz zu Beginn der 
Menschheit nicht anders war. 
Olivier Richard: Exactement. Je travaille sur la société ur-
baine et je m’intéresse aux phénomènes de plurilinguisme 
dans les villes, qui sont notamment forts à Fribourg, dès 
la fin du Moyen Age. La ville est certainement un biotope 
plus riche que le monde rural, parce qu’elle rassemble des 
dynamiques, des mobilités, des milieux sociaux différents.

Die Stadt als Treiberin des Sprachwandels? 
Marie-Anne Morand: Wie so vieles entwickelt sich die 
Sprache in der Stadt schneller. Auf dem Land gibt es oft 
eine klarer definierte Mehrheitssprache. Nicht im Sin-
ne von Deutsch versus Französisch, sondern – wenn wir 
die deutschsprachige Region nehmen – wie Deutsch ge-
sprochen wird. Wer dazukommt, passt sich dadurch ten-
denziell eher an. In der Stadt hingegen kommen so viele 
verschiedene Leute zusammen, dass die Diversität die 
Norm ist. Entsprechend gibt es nicht so einen grossen 
Druck, sich einer gewissen Sprechweise anzupassen. 
Dadurch gehen Änderungen schneller und mit weniger 
Hürden vonstatten.

Olivier Richard: Ce n’est pas un phénomène nouveau. L’ac-
célération des contacts entre les langues est bien plus forte 
en ville, déjà au Moyen Age. C’est le cas notamment en 
Suisse le long de la frontière linguistique.

Est-ce que Fribourg est déjà une ville multilingue au 
Moyen Age?
Olivier Richard: Oui, c’est une ville bilingue avec des roma-
nophones et des germanophones, plus sans doute des gens 
qui viennent de l’extérieur et qui parlent encore d’autres 
langues. C’est possible qu’il y ait eu quelques personnes 
de l’espace italophone, des juifs·ves qui parfois apportaient 
encore d’autres langues avec eux, même s’ils et elles sont 
peu nombreux·euses à Fribourg. Et puis le latin joue un rôle 
aussi chez certain·e·s étrangers·ères, des gens qui sont dans 
l’Eglise en particulier, qui peuvent utiliser le latin à l’écrit, 
mais dans un contexte ecclésiastique parfois aussi à l’oral.

Heute sind Schweizer Städte noch multikultureller; zu 
den Landessprachen kommen Portugiesisch, Englisch, 
Albanisch oder Türkisch dazu. Was macht das mit der 
Sprachentwicklung in einer Stadt?
Marie-Anne Morand: Die Anzahl der Sprachen und der 
jeweiligen Sprecher_innen spielt eine wichtige Rolle. 
Vor ein paar Jahrzehnten, in der Zeit der Einwande-
rungswellen mit Personen aus Italien und später aus der 
ehemaligen jugoslawischen Republik, bildeten die Aus-
wanderer_innen Diasporas. Sie hatten weniger Kontakt 
mit anderen, sprachen ihre Sprache, weil eine grosse 
Gruppe von Sprecher_innen existierte. Heute haben 
wir in Städten weniger Sprecher_innen pro jeweiliger 
Sprache. Das heisst, diese Personen müssen die Spra-
che der Gesellschaft sprechen, um sich verständigen zu 

Stadt verändert 
Sprache, Digga!

Die verschiedensten Menschen, diverse Sprachen – le changement 
linguistique s’opère en ville. C’était déjà le cas au Moyen Age.  

Ein Gespräch mit Historiker Olivier Richard  
und Linguistin Marie-Anne Morand. Matthias Fasel
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können. In Zürich, wo ich grösstenteils zu dem Thema 
geforscht habe, etwa das Schweizerdeutsche – das dann wie-
derum von den verschiedenen Sprachen beeinflusst wird.

Wie verändert das die Sprache?
Marie-Anne Morand: Auf Ebene der Aussprache, aber auch 
durch neue Wörter oder Satzkonstruktionen. Besonders 
gut zu beobachten ist das bei den Jugendlichen, die mehr-
sprachig aufwachsen oder einen Freundeskreis haben, der 
mehrsprachig ist. Und das ist in der Stadt oft der Fall.

Deutsch ist in diesem Fall der kleinste gemeinsame 
Nenner für Personen mit verschiedensten sprachlichen 
Hintergründen. Führt das im städtischen Umfeld zur 
Vereinfachung der Sprache?
Marie-Anne Morand: Ich denke eher, dass es zu einem 
kreativeren Umgang mit Sprache führt. Die Jugendlichen 
sind zum Beispiel begeistert davon, dass es kein «richtiges» 
Schweizerdeutsch gibt; es ist nicht geregelt wie das Deutsch, 
das in der Schule gesprochen werden muss. Dadurch fühlen 
sie sich freier, gehen kreativer mit Sprache um, die dadurch 
dynamischer wird. Deshalb kann man nicht sagen, dass es 
zu einer Vereinfachung der Sprache kommt. In gewissen Be-
reichen entsteht womöglich der Eindruck, weil die Sprache 
reduziert wird. Aber Sprache kann nur reduziert werden, 
wenn es dabei keinen Inhaltsverlust gibt. Gleichzeitig wird 
in anderen Bereichen kreativ mit Lehnwörtern aus x ver-
schiedenen Sprachen umgegangen, was die Sprache wiede-
rum komplizierter werden lässt, weil ich die verschiedenen 
semantischen Bedeutungen all dieser Wörter kennen und 
wissen muss, wann ich welches Wort aus welcher Sprache 
verwenden kann, ohne dass es unpassend erscheint.

Au Moyen Age déjà, diverses langues se côtoient à Fri-
bourg et s’influencent mutuellement. Comment se pré-
sente exactement la situation?
Olivier Richard: Georges Lüdi, qui était un romaniste de 
l’Université de Bâle, parle de la pentaglossie fribourgeoise 
– donc cinq langues qui coexistent à Fribourg. A l’écrit, le
latin, une langue écrite romane qu’on appelle la scripta fri-
bourgeoise – qui n’est pas tout à fait du dialecte romain
franco-provençal mis à l’écrit, mais qui est influencée par le 
français de France – et puis il y a l’allemand, disons de l’es-
pace confédéré, qui est fortement marqué par les dialectes
alémaniques, mais qui tend à se normaliser. Et puis, à l’oral, 
c’est le dialecte franco-provençal local ansi que l’allemand
local. Cela représente cinq langues qui coexistent. Il n’y a
sans doute pas grand monde qui peut utiliser les cinq, mais 
chacun doit se confronter aux autres langues. C’est vrai-
ment une grande originalité fribourgeoise.

Qu’en est-il, à cette époque, dans les grandes villes voi-
sines telles que Berne et Lausanne?

Olivier Richard: Berne est entièrement germanophone. Les 
laïcs n’y utilisent quasiment pas le latin, mais l’allemand 
même à l’écrit; alors qu’à Fribourg, dans l’administration 
écrite, on continue à utiliser beaucoup le latin à cause de 
la tradition des notaires publics présents en Italie, dans le 
sud de la France et en Savoie – et Fribourg est culturelle-
ment un peu le bout de la Savoie. Par rapport à Lausanne, 
Fribourg est original parce qu’il y a la confrontation avec 
les langues germaniques. C’est sans doute parce que, dès 
le départ, c’est une ville bilingue, avec les deux groupes 
linguistiques, si on veut les limiter à deux, romanophone 
et germanophone.

Aujourd’hui, il existe parfois des tensions entre ces deux 
groupes linguistiques. Pourtant, ils font partie inté-
grante de Fribourg depuis toujours.
Olivier Richard: Oui, c’est juste! Sans doute que l’équilibre 
linguistique a bougé dans le courant du Moyen Age. Les 
historien·ne·s francophones et germanophones ne sont 
d’ailleurs pas d’accord sur ce point. Les germanophones 
tendent à penser qu’au XVe siècle la ville devient majoritai-
rement germanophone, avec une immigration de gens qui 
viennent de Haute-Souabe uniquement germanophones, 
et qui s’installent à Fribourg pour y travailler, par exemple 
comme tanneurs. En s’intégrant à la Confédération en 
1481, Fribourg, qui veut se montrer un bon canton confé-
déré, insiste sur son côté germanophone. La langue admi-
nistrative est désormais l’allemand, alors qu’on ne pouvait 
pas imaginer cela 50 ans plus tôt.

Y a-t-il déjà des tensions entre les deux groupes linguis-
tiques au Moyen Age? 
Olivier Richard: C’est difficile à dire. On évoque souvent 
une petite ordonnance de 1413, qui interdit aux enfants 
romands et «allemands» de jouer les uns contre les autres 
le jour de la Saint-Jean. C’est le jour où chaque officier de la 
ville prête serment devant les autorités. Il faut démontrer 
l’unité, la cohésion de la ville et donc éviter les esclandres 
sur la voie publique. Mais est-ce qu’il y avait plus de ten-
sions que cela? Pour l’instant, je n’en ai pas trouvé la trace. 

Zurück ins 21. Jahrhundert. Welche Merkmale und Be-
sonderheiten prägen die aktuelle Jugendsprache?
Marie-Anne Morand: In Zürich rückte die Mehrsprachig-
keit im Kontext der Jugendlichen in unseren Fokus – und in 
diesem Zusammenhang insbesondere die Aussprache. Wir 
sprechen von sogenannten multiethnolektalen Jugendspra-
chen. Dabei sind Rhythmusunterschiede erkennbar: Es wird 
mit einem abgehackteren Rhythmus gesprochen, der eher 
den romanischen Sprachen, dem Französischen, dem Spa-
nischen gleicht, als den germanischen Sprachen. Gewisse 
Aussprachemerkmale, die in anderen Sprachen vorhanden 
sind, im Schweizerdeutschen traditionell aber eigentlich 
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nicht, werden übernommen. Das Schweizerdeutsche hat 
ursprünglich keine stimmhaften Plosive und Frikative – 
also Verschlusslaute und Reibelaute –, entsprechend Mühe 
habe ich, auf Französisch «je m’appelle» auszusprechen. 
Aber da das Laute sind, die man in fast allen anderen Spra-
chen kennt, ist es nachvollziehbar, dass sie allmählich im 
Schweizerdeutschen auftauchen. Nebst Veränderungen bei 
Rhythmus und Aussprache sind auch bestimmte Lehnwör-
ter flagrant, die so auffällig sind, dass man sie sofort heraus-
hört. Da braucht es nur ein «Bro» oder «Digga», damit ein 
Satz komplett anders wahrgenommen wird, egal wie tradi-
tionell das Schweizerdeutsch des restlichen Satzes ist. Aber 
genau um diese Abgrenzung geht es bei Jugendsprache, 
Peers sind die wichtigste Einflussgruppe. Jugendliche wol-
len sich gegenseitig verstehen – und von anderen manch-
mal eben gerade nicht verstanden werden.

Haben Sie Beispiele für Slang-Wörter?
Marie-Anne Morand: Woran kaum jemand, der sich im In-
ternet bewegt, vorbeigekommt, ist «Six seven». Der Begriff 
ist inhaltsleer, ein Insider Code, der in den unterschied-
lichsten Situationen als absurder Running Gag verwendet 
wird. Dazu werden abwechselnd die beiden Handflächen 
auf und ab bewegt. Ursprünglich stammt das aus einem 
Rapsong, dann wurde es von einem Basketballer, der ge-
nau so gross ist – also six feet seven – nachgemacht. Ir-
gendwann hat es sich verselbstständigt. Am Ende müs-
sen Jugendliche gar nicht mehr wissen, woher der Begriff 
kommt, durch das Nachahmen zeigen sie, dass sie dazuge-
hören. Mittlerweile macht selbst Google eine Auf-und-ab-
Bewegung, wenn man «six seven» eingibt.

So alt wie die Sprache ist die Furcht vor dem Sprachver-
fall. Was wird der aktuellen Jugend, der Gen Z, haupt-
sächlich vorgeworfen?
Marie-Anne Morand: Zunächst einmal: Die Angst vor dem 
Sprachverfall kann man tatsächlich weit zurückverfolgen. 
Bereits in der Antike sind die Älteren der Meinung, die 
Jugendlichen würden schlechter sprechen als sie. Bezo-
gen auf die heutige Zeit und das Schweizerdeutsch wird 
oft der Einfluss des Hochdeutschen kritisiert. Dass nicht 
mehr von «schaffe» und «wärche» gesprochen wird, son-
dern von arbeiten – und selbst die Berner Jugendlichen 
dem «Moudi» Kater sagen. Für mich ist das aber nicht 
Sprachverfall, sondern natürlicher Sprachwandel, der 
nicht von ungefähr kommt. In einem Interview hatten wir 
das Thema Kartoffel versus «Härdöpfel». Eine Jugendliche 
mit Migrationshintergrund sagte, sie sage Kartoffel, weil 
sie das so gelernt habe. Sie habe gleichzeitig Deutsch und 
Schweizerdeutsch gelernt – und da dann noch zu unter-
scheiden, wann man welche Form anzuwenden habe, sei 
schwierig. Auch das Auslassen gewisser Präpositionen 
oder falsch gesetzte Artikel führen zu Kritik. Die Diskus-

sion ist dabei nicht immer objektiv und fair. Denn es gibt 
durchaus eine gewisse Variation im Schweizerdeutschen. 
Ob man jetzt «der Kafi» oder «das Kafi» sagt, ist je nach 
Dialekt unterschiedlich. Sind die Unterschiede regional 
bedingt, wird das glorifiziert, verwenden Jugendliche ei-
nen anderen Artikel, wird es als Sprachverfall bezeichnet.

La crainte du déclin du langage existe-t-elle aussi durant 
le Moyen Age?
Olivier Richard: Très fortement pour le latin. Pendant tout 
le Moyen Age, d’aucuns déplorent que les gens ne sachent 
plus le bon latin. A la fin du Moyen Age, avec l’humanisme, 
il y a ce mouvement de rénovation du latin pour lui donner 
l’apparence de la langue antique. Et cela donne des textes 
très compliqués avec une langue très maniérée.

La langue sert-elle déjà de moyen pour se distinguer so-
cialement?
Olivier Richard: C’est évident. Par exemple quand, à la fin 
du Moyen Age, on parle français dans une ville anglaise, 
c’est qu’on se réclame des nobles d’origine française qui 
sont venus lors de la conquête normande. Et la tendance 
s’inverse avec la guerre de Cent Ans: les nobles vont passer 
à l’anglais pour montrer qu’ils sont de bons Anglais, qu’ils 
se distinguent des Français. A Fribourg, cette démarca-
tion par les langues se voit au moment de l’entrée dans la 
Confédération, où les élites se germanisent, notamment en 
germanisant leur nom. Il y a quelques cas qui sont connus, 
la famille Faucon qui devient la famille Falk, pour ne citer 
qu’un exemple.

Matthias Fasel ist Gesellschaftswissenschaftler, Sportredaktor bei
den «Freiburger Nachrichten» und freischaffender Journalist.

Unsere Expertin  Marie-Anne 
Morand ist wissenschaftliche Mit- 
arbeiterin am Institut für Mehrsprachig- 
keit und am Wissenschaftlichen 
Kompetenzzentrum der Universität 
Freiburg. In ihrer vorherigen Anstellung 
bei der Universität Zürich hat sie sich 
intensiv mit der multiethnolektalen Jugendsprache 
der Stadt Zürich auseinandergesetzt.
marie-anne.morand@unifr.ch

Notre expert  Olivier Richard est 
professeur au Département d’histoire. 
Le Moyen Age tardif et l’Histoire 
urbaine font partie de ses principaux 
domaines de recherche.
olivier.richard@unifr.ch
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En allemand, on les appelle Hinterhofmoscheen, soit 
«mosquées dans la cour intérieure». Alors que les com-
munautés musulmanes représentent désormais 6% de la 
population suisse (selon des chiffres publiés par l’Office 
fédéral de la statistique fin janvier 2026), les lieux de culte 
islamiques continuent à se démarquer par leur relative in-
visibilité. Une discrétion entretenue – entre autres – par 
l’interdiction de la construction de minarets en terre hel-
vétique, entrée en vigueur suite à l’acceptation fin 2009 
d’une initiative populaire en ce sens.

Appartements, locaux commerciaux, dépôts, anciennes 
usines réaménagées: les espaces dédiés à la prière et aux 
rencontres des personnes des communautés issues de l’is-
lam sont souvent des lieux «qui n’ont pas été initialement 
prévus à des fins de pratique religieuse», constate Mallory 
Schneuwly Purdie, maître assistante au Centre Suisse Islam 
et Société (CSIS) de l’Unifr. Même si ces lieux – tout comme 
les communautés qui les investissent – sont concentrés 
dans les régions urbaines du pays, «ils sont généralement 
situés en périphérie des villes, par exemple dans des zones 
industrielles», poursuit la chercheuse. Cette situation dé-
centralisée est certes liée à la méfiance d’une partie de la 
population à l’égard de l’islam, mais aussi au coût des loyers 
et à la difficulté de dénicher des locaux appropriés.

Des clichés tenaces
Quelques chiffres pour commencer. «Actuellement, on es-
time à environ 250 à 280 le nombre de mosquées et centres 
islamiques en Suisse», rapporte Mallory Schneuwly Pur-
die. Quant aux personnes âgées de plus de 15 ans vivant en 
terre helvétique et appartenant à une communauté musul-
mane, elles étaient quelque 452’000 en 2024.

La collaboratrice du CSIS en profite pour tordre le cou à 
certains clichés tenaces. Certes, 97% des musulman·e·s de 
Suisse sont issu·e·s de la migration; reste que plus du tiers 
ont un passeport rouge à croix blanche. Autre stéréotype  

Alors que le nombre de musulman·e·s croît en Suisse, leurs lieux de 
prière sont souvent invisibles. Or, ces espaces participent  

pleinement au dynamisme des villes, selon Mallory Schneuwly Purdie 
du Centre Suisse Islam et Société. Patricia Michaud

Le dynamisme urbain 
de l’ombre

qui vole en éclats face aux statistiques: celui du raccourci 
«musulman = arabe». En 2023, moins de 15’000 per-
sonnes appartenant à une communauté issue de l’islam 
étaient originaires de pays du Maghreb – Afrique du 
Nord. «Actuellement, la grande majorité des musul-
man·e·s non-suisses sont originaires de pays des Balk-
ans.» Toujours selon les chiffres de l’Office fédéral de la 
statistique (OFS), leur nombre atteignait quelque 128’000 
personnes en 2023.

Urbanité liée à l’histoire migratoire
Le lieu de vie des personnes appartenant à des commu-
nautés issues de l’islam reflète l’histoire de la migration 
des musulman·e·s: de nombreux pères de famille ont re-
joint la Suisse pendant les Trente Glorieuses, principale-
ment comme travailleurs saisonniers dans l’industrie. Ils 
se sont davantage installés dans les cantons urbains et les 
villes que les habitant·e·s du pays non issu·e·s de la migra-
tion. Tandis que des cantons tels qu’Uri ou le Tessin enre-
gistrent un pourcentage de musulman·e·s bien inférieur 
à la moyenne nationale de 6%, soit environ 2%, on note 
le phénomène inverse dans les cantons de Zurich et Ge-
nève (avec 7% chacun) et, plus nettement encore, St-Gall 
et Bâle-Ville (respectivement 8% et 9%).

L’urbanité des communautés musulmanes fait écho à 
celle de la plupart des minorités religieuses du pays, pré-
cise la maître assistante de l’Unifr. Outre les aspects histo-
riques déjà mentionnés, un autre élément expliquant cet 
état de fait est à chercher du côté du niveau de formation 
des personnes concernées. D’après l’OFS, 44% de la popu-
lation musulmane n’avait pas de formation postobligatoire 
en 2024, contre 20% environ de la population totale du 
pays. «Dans les villes et les agglomérations, les possibilités 
d’emploi sont plus variées; par ailleurs, on est davantage 
sur du locatif, que vont privilégier les familles dont le bud-
get ne permet pas de devenir propriétaires.»
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Retour aux lieux de culte islamiques. Deux constantes 
peuvent être observées. La première est la discrétion spa-
tiale déjà mentionnée. «Les mosquées bien reconnaissables 
du type Grand-Saconnex font vraiment figure d’excep-
tion», relève Mallory Schneuwly Purdie, qui rappelle au 
passage que la Suisse ne comptabilise que quatre minarets 
au total, dont la construction date – logiquement – d’avant 
2009. L’autre élément stable au fil du temps, c’est la diffi-
culté rencontrée par les communautés musulmanes lors-
qu’elles souhaitent ouvrir un nouvel espace de prière et 
de rencontre. Selon l’étude National Congregation Study 
Switzerland, elles se heurtent à deux fois plus d’oppositions 
que la moyenne des communautés religieuses pour ériger 
ou affecter un lieu de culte, soit 22% contre 11%.

Ce qui a changé au cours des décennies, ce sont les lo-
caux utilisés par ces communautés. «Elles sont passées de 
la location d’appartements à la location d’espaces plus 
grands voire, parfois, à l’achat de locaux propres.» Dans les 
années 1980, il n’était pas rare que les musulman·e·s de 
Suisse se réunissent dans le salon de particuliers. Lorsque 
la place vint à manquer, elles et ils se mirent en quête de 
logements externes, uniquement destinés à l’exercice de 
leur croyance. Une fois de plus, on se retrouva à l’étroit, 
«certaines communautés comptant plusieurs centaines de 
personnes». C’est alors que démarra la recherche de lieux 
plus grands, notamment des locaux commerciaux, des bu-
reaux désaffectés, d’anciens restaurants, des garages, des 
usines ou des dépôts.

Discrets symboles
«A Fribourg, une communauté musulmane se réunit par 
exemple dans une maison située à l’arrière d’un café. Une 
autre communauté explore le rachat d’un établissement 
de restauration désaffecté», souligne Mallory Schneuwly 
Purdie. A Schlieren, dans le Canton de Zurich, c’est une 
ancienne usine à wagons qui sert de lieu de prière. «Un 
autre cas intéressant est celui de Tavel, où la plus grande 
mosquée du Canton de Fribourg a été inaugurée fin 2025.» 
D’une longueur de 40 mètres, ce bâtiment a été construit 
au bord d’une route, à la place d’un ancien garage. Si l’édi-
fice a conservé sa forme et sa sobriété initiales, il est dé-
sormais agrémenté d’une façade couverte de motifs or sa-
blé. Quant à la salle de prière, elle comporte huit coupoles. 
«Il y a ici à la fois une certaine volonté de discrétion, tout 
en affichant clairement des symboles islamiques.»

Outre un espace de culte sur deux étages, l’établisse-
ment flambant neuf comprend aussi des salles de cours et 
de réunion, une bibliothèque et un restaurant de 200 
mètres carrés. Avec cette diversification des fonctions, la 
mosquée de Tavel ne fait pas figure d’exception. «Grâce à 
l’obtention de locaux plus grands, il devient possible pour 
un nombre croissant de communautés musulmanes 
d’élargir la palette des activités proposées en dehors de la 

prière». Cafés, épiceries, écoles de langues, devoirs sur-
veillés: ces espaces se muent en véritables centres cultu-
rels et sociaux.

«Progressivement, ces centres s’ouvrent au grand public 
et s’engagent activement dans la vie urbaine», poursuit la 
maître assistante du CSIS. Elle cite l’exemple du Complexe 
culturel musulman de Lausanne (CCML), qui organise no-
tamment des coachings emploi pour femmes migrantes. 
Les communautés musulmanes participent par ailleurs ré-
gulièrement à des événements interreligieux et intercultu-
rels, ainsi qu’à des activités de proximité telles que les fêtes 
de quartier ou de voisinage.

«Ne pas avoir à nous cacher»
Cette contribution sociétale commence à être mieux 
prise en considération. «De plus en plus de cantons, tels 
que Vaud, Zurich, Berne, Soleure ou Bâle-Ville, ont créé 
des postes de délégué·e·s aux affaires religieuses.» Ces 
personnes peuvent «servir de relais auprès des autorités 
compétentes pour soutenir les communautés dans leurs 
recherches de locaux de prière ou de lieux d’ensevelisse-
ment». Dans le Canton de Fribourg, l’instauration d’un 
conseil pour les questions religieuses est en préparation. Il 
vise entre autres une meilleure intégration sociale dans un 
contexte religieux pluralisé.

Pour de nombreux·euses musulman·e·s de Suisse, être 
pleinement reconnus·e·s en tant qu’acteur·trice·s du dyna-
misme urbain rime néanmoins avec meilleure visibilité. 
Fin décembre 2025, le journal bernois Hauptstadt a inter-
viewé Ali Osman, le président de l’Islamisches Zentrum 
Bern (IZB). Il s’exprimait dans le contexte du rachat prévu 
par l’IZB de locaux appartenant à une paroisse réformée 
bernoise. Actuellement, faute d’autre solution, les membres 
de cette communauté se réunissent dans un hôtel.

Ali Osman a commenté: «Pour de nombreux·euses 
musulman·e·s, c’est une question de dignité et de visibilité: 
elles et ils souhaitent disposer d’un lieu approprié pour 
pratiquer leur religion, non pas dans un garage souterrain 
ou dans une zone industrielle isolée. Nous ne cherchons 
pas à nous isoler, mais à faire partie de la vie en société et 
ne pas avoir à nous cacher.»

Patricia Michaud est journaliste indépendante.

Notre experte  Mallory Schneuwly Purdie est maître 
assistante au Centre Suisse Islam et Société (CSIS)
mallory.schneuwlypurdie@unifr.ch
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Le Moyen Age, époque où les bourgeois·es des villes, à 
l’abri de leurs remparts, menaient une vie fondamenta-
lement séparée, et différente, de celle des paysan·ne·s des 
campagnes? Comme toutes les images trop simples, celle-
ci n’est pas tout à fait vraie. Elargissons un peu le champ 
pour commencer. A l’échelle de l’Europe occidentale et 
centrale, pendant longtemps, l’historiographie du fait ur-
bain au Moyen Age a voulu voir dans les villes médiévales 
des corps étrangers dans la société féodale, celle où les 
paysan·ne·s, c’est-à-dire l’immense majorité de la popula-
tion, étaient à la fois dominé·e·s et, dans le meilleur des cas, 
protégé·e·s par des seigneurs. La plupart des villes de l’an-
cien Empire romain avaient connu un fort déclin après sa 
chute et, pendant des siècles, les enceintes construites par 
les Romains étaient trop vastes pour la maigre population 
qui s’abritaient dans les cités. Lorsque les villes renaissent, 
entre le Xe et le XIIe siècle selon les régions, cela se fait 
dans des conditions toutes différentes. Des auteurs comme 
le Belge Henri Pirenne (1862–1935) pensent qu’elles sont 
issues de la volonté de marchands, venus de loin, s’alliant 
pour défendre leurs intérêts communs dans leur opposi-
tion aux seigneurs ruraux. Leur nécessaire solidarité face 
au monde qui les entourait les aurait alors conduits à déve-
lopper des institutions, les communes, inconnues ailleurs. 
Ainsi, les villes médiévales se seraient différenciées de leur 
environnement rural par leur population, immigrée, par 
leur activité économique, le commerce, et par leur fonc-
tionnement politique, fondé sur l’égalité entre les membres 
de la commune.

Les historien·ne·s sont revenu·e·s de cette conception 
séduisante, mais erronée. En effet, la plupart des villes sont 
soit fondées, soit, quand elles existaient déjà, promues et 

soutenues par des seigneurs: c’est le cas de Fribourg, fon-
dée par la volonté de Berthold IV de Zähringen en 1157. 
Pour les seigneurs, les villes sont des pôles nécessaires de 
leur pouvoir, des lieux de résidence comme des lieux de 
prélèvement de l’impôt payé par les paysan·ne·s. Ainsi, loin 
de constituer des contre-modèles au monde féodal, les 
villes sont «filles de la seigneurie»(P. Boucheron). D’ail-
leurs, les institutions urbaines qui naissent effectivement 
au Moyen Age, à partir du XIIIe siècle, voire plus tard, en 
Suisse, sont non pas arrachées au seigneur, ou établies sans 
son autorisation, mais en négociation avec lui: il délègue 
aux élites urbaines certains pouvoirs, fiscaux, judiciaires, 
militaires. A la tête de la société urbaine, on trouve d’ail-
leurs souvent les agents du seigneur.

Dans le grand débat pour savoir comment définir une 
ville au Moyen Age, plusieurs critères ont été avancés: un 
seuil de population – mais des localités de quelques cen-
taines d’habitant·e·s sont appelées «villes» dans les sources 
de l’époque –, la présence de remparts, on l’a vu – mais il 
existe des villes sans enceinte et des villages fortifiés –, la 
reconnaissance d’une personnalité juridique – mais ça n’est 
pas réservé aux seules villes –, ou encore une majorité de 
la population s’adonnant à d’autres activités économiques 

Un fossé entre  
villes et campagnes 

au Moyen Age?
Si on s’aventure au-delà des clichés, la différence entre  

villes et campagnes au Moyen Age ne se niche pas toujours 
là où on aurait pu l’attendre. Déconstruisons quelques  

vieilles croyances. Olivier Richard

Loin de constituer des 
contre-modèles au monde 
féodal, les villes sont 
«filles de la seigneurie» 
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que l’agriculture. Le plus souvent, les médiévistes asso-
cient ces différents critères, ou en ajoutent encore d’autres. 
En tout cas, l’agriculture seule ne distingue pas la cam-
pagne de la ville, puisqu’au Moyen Age, beaucoup d’ha-
bitant·e·s de villes vont tous les jours travailler dans leurs 
champs à l’extérieur de l’enceinte ou s’occupent de leurs 
bêtes dans les prés communaux ou privés. Il n’est pas rare 
que la corporation de métier comptant le plus de membres 
soit celle des paysans, comme à Mulhouse en Haute-Al-
sace, tandis que non loin de là, à Colmar, le conseil com-
munal ne siège pas pendant les vendanges, qui accaparent 
trop de ses membres. Par ailleurs, les élites urbaines in-
vestissent leur fortune dans des terres, qu’ils font exploiter 
par des paysan·ne·s locaux, de même que les églises, qui 
en reçoivent beaucoup en échange des prières faites pour 
les donateurs·trices: ainsi, le monde urbain, même s’il tire 
sa richesse d’abord du commerce et de l’artisanat, est-il en 
fait très lié aux campagnes. Ces dernières ont, de leur côté, 
besoin des villes comme marchés et comme centres.

«Laboratoires de la démocratie»
Le fossé entre villes et campagnes se trouve-t-il dans le 
fonctionnement politique? Beaucoup de villes réussissent 
en effet à obtenir de leur seigneur des privilèges ou «li-
bertés» parfois très étendus: la capacité de nommer un 
juge, d’élire des représentants, de lever des impôts. Au XVe 
siècle, Fribourg passe de l’autorité du Duc d’Autriche à celle 
du Duc de Savoie en 1452, puis devient ville d’Empire, dé-
pendant directement du souverain, en 1478 et membre de 
la Confédération en 1481; mais par-delà ces affiliations, 
la ville décide largement elle-même de sa destinée et en 
tout cas de sa gestion quotidienne, tout comme ses voi-
sines Berne ou Lausanne. La participation politique de la 
population urbaine était large. Elle ne correspondait pas 
du tout à la démocratie: seuls les bourgeois – seulement les 
hommes – avaient leur mot à dire, et il fallait un certain ni-
veau de richesse pour accéder à ce statut. Mais à Fribourg, 
au début du XVe siècle, près d’un millier d’habitants par-
ticipent à l’assemblée qui réforme le régime politique, sur 
une population totale d’environ 4000 habitant·e·s, et chaque 
année étaient élus dans trois conseils différents plus de 200 
bourgeois. Les villes étaient-elles pour autant des «labo-
ratoires de la démocratie» au milieu d’une société féodale 
où les serfs n’avaient que peu de droits? L’adage «l’air de la 
ville rend libre» doit être nuancé, tant certaines villes sont 
sous l’étroite domination de leur seigneur et qu’ailleurs, 
certains habitants ne bénéficient pas des libertés; et il est 
vrai que, notamment dans ce qui devint plus tard la Suisse, 
les habitants ruraux de certaines vallées se voient recon-
naître des libertés et un degré d’autonomie proches de ceux 
des communes urbaines. Mais ce qui est sûr, c’est que les 
villes ne faisaient pas profiter leurs sujets ruraux de leurs 
libertés: à Fribourg, les habitants des Anciennes Terres, 

c’est-à-dire le plus ancien territoire rural soumis à la ville, 
n’ont d’ailleurs pas plus le droit de participer à l’élection des 
différents conseils politiques que les paysans; en revanche, 
ils doivent payer les impôts, contribuer au contingent de la 
ville en lui envoyant des hommes. Quant aux autorités ber-
noises, elles font prêter aux habitants de leur territoire un 
serment de fidélité à un régime que ces paysans n’ont pas le 
droit de contribuer à choisir. Bref, les villes ne sont pas des 
seigneurs moins pesants que les autres.

Au total, ni la liberté politique, ni même, en tout cas pour 
les villes petites et moyennes très dépendantes de l’agricul-
ture, la structure économique ne suffisent chacune à jus-
tifier l’existence d’un fossé entre mondes urbain et rural. 
Combinées, elles créent cependant une vraie distinction. 
Surtout, la culture urbaine change de la campagne: offre 
religieuse multiple («polycentrisme religieux»), avec cou-
vents des Ordres Mendiants, églises collégiales, voire ca-
thédrale, là où les habitant·e·s de la campagne n’ont que 
leur église paroissiale; écoles; fêtes et autres spectacles; 
autre relation à l’écrit dans la vie quotidienne et publique. 
Ce sont les vrais critères de l’urbanité à la fin du Moyen 
Age. Et même les plus riches bourgeois·e·s, qui paradoxa-
lement se rêvent en châtelain·e·s, continuent de résider en 
ville ou d’y garder un pied.

Notre expert  Olivier Richard est professeur au Départe-
ment d’histoire. Le Moyen Age tardif et l’Histoire urbaine 
font partie de ses principaux domaines de recherche.
olivier.richard@unifr.ch

Ainsi, le monde urbain, 
même s’il tire sa richesse 
d’abord du commerce et  
de l’artisanat, est-il en fait 
très lié aux campagnes. 
Ces dernières ont, de leur 
côté, besoin des villes 
comme marchés et  
comme centres
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Im November hat die UN bekanntgegeben, dass nun mehr 
als die Hälfte der Menschheit in Städten lebt. Freuen Sie 
sich als Stadtanthropologin über diese Entwicklung?
Ja, natürlich. Allerdings haben wir diese Schwelle laut an-
deren Quellen schon vor zehn Jahren überschritten. Es 
kommt darauf an, wie man das misst. Je nachdem, wo man 
die Stadtgrenze zieht, gehören auch Leute, die sehr ländlich 
leben, noch zur Stadtbevölkerung. Das ist etwa in vielen 
der grössten afrikanischen Städte der Fall. In China hin-
gegen wird eine Person bei Geburt registriert und gehört 
danach entweder zur Land- oder Stadtbevölkerung. Viele 
Wanderarbeiter_innen zählen deshalb zur ländlichen Be-
völkerung, auch wenn sie in Städten wohnen. Unabhängig 
von der Zählweise steht jedenfalls fest, dass heute fast alle 
Menschen auf der Welt irgendetwas mit einer Stadt zu tun 
haben, dort eine Ausbildung machen, arbeiten, oder in der 
Stadt Verwandte haben, die ihnen Geld überweisen. Städ-
te sind für die Menschheit als Identifikations- und Wirt-
schaftsräume sehr wichtig geworden.

Sie haben zu verschiedenen Städten in China geforscht. 
Was zeichnet sie aus?
China hat sich sehr schnell verstädtert. Die Gesellschaft 
war bis in die 1980er-Jahre stark landwirtschaftlich geprägt 
und weitgehend abgeschottet vom Ausland. Von den 
1950er- bis in die 1970er-Jahre, unter Mao Zedong, galt 

China hat seit den 1980er-Jahren einen rasanten Wandel von einer 
landwirtschaftlich geprägten Gesellschaft zu einer  

weitgehenden Verstädterung durchlaufen. Was macht das mit den 
Menschen? Ein Gespräch mit Madlen Kobi, die diese Entwicklung als 

Sozialanthropologin vor Ort untersucht hat. Ori Schipper

Wieviel Stadt 
braucht der 

Mensch? 

das rurale Ideal: den Boden selbst zu beackern, um sich zu 
ernähren. Viele städtische Kommunist_innen wurden aufs 
Land geschickt, damit sie die einfache und richtige Le-
bensweise praktizieren konnten. Allerdings war das dama-
lige Landleben nicht rosig, es gab auch mehrere Hungers-
nöte. Die ökonomischen Reformen leiteten dann einen 
rasanten Wandel ein. Dabei hat sich China gegenüber der 
Welt geöffnet. Im Zuge dieser Entwicklung gewannen die 
Städte als Knotenpunkte und Produktionszentren für die 
globale Wirtschaft zusehends an Bedeutung. Die Einwoh-
nerzahlen vieler Städte haben sich innert wenigen Jahr-
zehnten verzehnfacht. Das gilt nicht nur für Metropolen 
wie Peking, Shanghai oder Hongkong, sondern auch für 
viele weitere Millionenstädte im Landesinneren, die hier 
in Europa weitgehend unbekannt sind.

Wie hat sich die Lebensweise der Menschen verändert?
Wie auch andernorts auf der Welt haben städtische Bal
lungszentren und die Arbeit in Industrie- und Dienstleis-
tungssektoren gegenüber der kleinbäuerlichen Produk
tion an Wichtigkeit gewonnen. Heute ist ein Grossteil der 
Landwirtschaft darauf ausgerichtet, die vielen Millionen 
Menschen in den Städten zu ernähren. Zahlreiche ehe-
malige Reisbauern sind zwar in die Stadt gezogen, um auf 
Baustellen oder in Restaurants Geld zu verdienen. Aber 
sie sind nicht komplett abgewandert, sondern kehren an  
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Feiertagen und zur Bestellung ihrer Felder regelmässig in 
ihr Herkunftsdorf zurück. Viele Wanderarbeiter_innen 
lassen ihre Kinder bei den Grosseltern auf dem Land zu-
rück, denn die Kinder sind dort registriert und können 
wegen ihrer ländlichen Wohnsitzregistrierung nur dort 
zur Schule gehen. Gleichzeitig können sich viele junge 
Erwachsene nicht mehr vorstellen, sich auf dem Land ab-
zurackern. Auch wenn sie lange Arbeitszeiten in den Fab-
riken zu leisten haben – oft nur für einen geringen Lohn –, 
ist es körperlich meist weniger anstrengend als die Arbeit, 
die ihre Eltern oder Grosseltern verrichtet haben.

Vom Land in die Stadt zu ziehen, bedeutete also einen 
Aufstieg?
Ja, das Leben in der Stadt bietet zahlreiche Ausbildungs- 
und Arbeitsmöglichkeiten und Annehmlichkeiten im All-
tag. In der Regel ist die Wohnung im Winter geheizt und 
im Sommer mit einer Klimaanlage gekühlt. Aber natürlich 
hat auch das Leben in der Stadt seine Kehrseiten. Ich war 
2018 das letzte Mal in China; während der Covid-Pande-
mie war das unmöglich und danach hat es sich leider nicht 
mehr ergeben. Als ich damals für vier Monate in Chong-
qing war, einer riesigen Stadt im Südwesten, habe ich mit 
vielen Leuten gesprochen, die sich über die schlechte Luft 
beklagten, über die vielen Staus und die langen Pendelzei-
ten zwischen Wohn- und Arbeitsort.

Was können wir in Europa von der Urbanisierung in 
China lernen?
Vielleicht, dass gewisse Transformationen sehr schnell ge-
schehen können. In China hat sich zum Beispiel bei der 
Mobilität die grüne Wende innert zehn Jahren vollzogen. 
Heute fahren die meisten öffentlichen Verkehrsmittel und 
auch neu gekauften Privatautos in den Städten mit elekt-
rischer Energie. Das hat in Bezug auf die Luftverschmut-
zung zu deutlichen Verbesserungen geführt. Bei uns geht 
der Wechsel vom Verbrenner zum Elektroauto dagegen nur 
schleppend voran. Hier gelingt es den grossen Erdölkon-
zernen, die Veränderung auszubremsen. Die grüne Wende 
existiert bei uns deshalb weiterhin eher als Vision. Aber das 
schnelle Tempo hat auch seine Schattenseiten.

Und zwar?
Wenn in der Schweiz Bauvorhaben geplant werden, un-
terstehen sie einer demokratischen Kontrolle. Wer sich 
wehren will, kann dies innert den gesetzlich geregelten 
Einsprachefristen tun. Wenn hingegen in China die Stadt-
regierung eine neue Flusspromenade bauen will, dann 
macht sie das autokratisch, ohne mit den involvierten Per-
sonen zu verhandeln. Im Fall der Stadt Aksu, in der ich 
für meine Doktorarbeit geforscht habe, sind so zwar in 
Rekordfrist schön gestaltete Uferwege mit Sitzgelegenhei-
ten und Parks für Rollbrettfahrer_innen entstanden. Doch 

während die Mittelklasse einen besseren Zugang zum Fluss 
erhielt, wurden die ärmeren Leute, die zuvor am Flussufer 
wohnten, verdrängt und umgesiedelt. Ein weiteres Prob-
lem ist, dass der Bauboom teilweise nicht Wohnraum son-
dern Leerstand generiert. Bis vor wenigen Jahren galten 
Wohnungen als sichere Investition, die Preise entwickelten 
sich jahrzehntelang immer nur nach oben. Doch einige der 
riesigen Bauprojekte, die während dem Boom fertiggestellt 
wurden, florierten nicht. Heute gibt es in vielen grösseren 
Städten im Norden Chinas Quartiere, die wie verlassene 
Geisterstädte wirken.

Wie gelangen Sie zu Erkenntnissen, wie gehen Sie vor?
Die wichtigste Forschungsmethode als Sozialanthropolo-
gin ist die teilnehmende Beobachtung. Wenn ich vertieft 
einer Frage nachgehe, lebe ich mehrere Monate vor Ort. 
Ich vereinbare Interviewtermine mit Fachpersonen – und 
halte immer auch meine Augen und Ohren offen, um Ein-
blicke in den Lebensalltag der Menschen zu gewinnen. 
Oft führen erste Kontakte nach dem Schneeballprinzip 
zu Gesprächen mit weiteren Menschen. In China hat mir 
geholfen, dass ich Chinesisch spreche und als Westlerin 
anders aussehe als alle anderen. Dadurch haben sich viele 
spontane Austauschgelegenheiten ergeben, auf der Stras
se oder im Nudelshop. Viele Menschen waren neugierig 
und haben mir Fragen zu Europa und zum Leben in der 
Schweiz gestellt. Im Gegenzug beantworteten sie dann 
auch meine Fragen. Ich sage im Gespräch immer, wer ich 
bin, und worin mein Forschungsinteresse liegt. Meist habe 
ich kein Aufnahmegerät dabei. Nach dem Gespräch suche 
ich einen ruhigen Ort auf, um möglichst wortgetreu zu no-
tieren, an was ich mich erinnere.

Während Ihrer Doktorarbeit haben Sie untersucht, wie 
Uigur_innen und Han-Chines_innen in städtischen 
Räumen zusammenleben.
Ja, zwischen 2010 und 2015 war ich in der Autonomen 
Region Xinjiang im Nordwesten von China. Xinjiang liegt 
nördlich von Tibet. Das Gebiet ist von Wüsten und Bergen 
geprägt und weniger stark bevölkert als der Osten Chinas. 
In den Oasen entlang der Taklamakan-Wüste betrieben 
die Uigur_innen früher vor allem Viehzucht und Land-
wirtschaft. Die uigurische Kultur ist wie andere zentrala-
siatische Kulturen muslimisch geprägt: Sie sprechen eine 
Turksprache, verwenden arabische Schriftzeichen und essen 
kein Schweinefleisch. Im Laufe der Zeit haben sich einige 
der Oasen zu grossen Städten entwickelt. Dabei sind viele 
Han-Chines_innen aus Zentralchina eingewandert – auf 
der Suche nach Arbeit, aber auch, weil die Regierung ihre 
Ansiedlung aktiv gefördert hat. Heute leben ungefähr gleich 
viele Han-Chines_innen wie Uigur_innen in Xinjiang – 
und in beiden ethnischen Gruppen gibt es verschiedene so-
ziale Klassen, also nicht nur reiche Chines_innen und arme  
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Uigur_innen, sondern auch umgekehrt. Meine hauptsäch-
liche Forschungsfrage lautete, wie sich die Gruppen die 
Stadträume teilen. Gibt es etwa ethnisch geprägte Viertel?

Was haben Sie herausgefunden?
Natürlich gibt es Stadtteile, die mehrheitlich uigurisch ge-
prägt sind. Das sieht man etwa an den Restaurants und Lä-
den. Aber viele Uigur_innen wohnen auch in Vierteln, die 
auf den ersten Blick sehr chinesisch aussehen und umge-
kehrt. Eine klare Trennlinie existiert nicht. Das liegt auch 
an den Danwei, den sogenannten Arbeitseinheiten. Das 
sind staatliche Institutionen oder Firmen, welche eigene 
Wohnsiedlungen bauen. Die Unternehmen bieten so ihren 
Mitarbeitenden günstigen Wohnraum an. 

«Arbeitseinheit» klingt kommunistisch.
Ja, die Danwei bauten auf ihren Anlagen neben den Pro-
duktionsstätten auch Wohnungen, Kantinen, Bibliothe-
ken, Läden und Sportplätze. Das Leben fand also mehr-
heitlich innerhalb dieser meist mit Mauern abgegrenzten 
Räume statt.

So wie in der 15-Minuten-Stadt, von der auch bei uns oft 
die Rede ist?
Bis in die 1980er-Jahre waren viele Arbeitseinheiten tat-
sächlich nahe an diesem Konzept, dass alles, was man 
zum Leben braucht, im Quartier in Gehdistanz zu finden 
ist. Viele Leute sind ihr Leben lang in der Arbeitseinheit 
geblieben. Doch heute sind in China Arbeit und Wohnen 
räumlich meist getrennt. Viele Viertel in chinesischen Städ-
ten bestehen nur aus Wohnanlagen. Das sind Komplexe aus 
mehreren Gebäuden, die einen rechtwinkligen Block bilden. 
Nur Bewohner_innen und Besucher_innen gelangen in den 
Innenbereich, wo es teilweise auch Spielplätze, Schwimm
bäder, Fitnessstudios oder kleine Einkaufsläden gibt.

Rechtwinklig angeordnete Wohnkomplexe: Das stelle 
ich mir ziemlich öde vor.
Die Wohnanlagen sehen nicht überall gleich aus, in wohl-
habenden Vierteln sind sie besser ausgestattet. Aber ja, die 
Blockbebauung hat etwas Strenges. Bei den Tourist_innen 
viel beliebter sind die verschlungenen Gässchen, wie sie 
etwa in der Altstadt von Peking oder auch in Kaschgar zu 
finden sind.

Welche Rolle spielten imperiale Gedanken bei der von 
der Regierung unterstützten Ansiedlung von Han-
Chines_innen in der Region?
Xinjiang ist reich an Rohstoffen, und unter den Uigur_in-
nen gibt es Unabhängigkeitsbestrebungen. Aber für die 
Regierung ist klar, dass Xinjiang ein untrennbarer Teil des 
chinesischen Territoriums bleibt. Ich habe untersucht, wie 
Individuen der beiden Gruppen zusammenleben – aber 

auch, wie die Einwanderung von Han-Chines_innen die 
Architektur verändert: Viele neu gebaute Häuser und 
Plätze sind im Stil von Ost-China gebaut: die Planer_in-
nen und die Materialien kommen oft von ausserhalb Xin-
jiangs. Es gibt also gute Gründe, von einer Sinisierung der 
Region zu sprechen.

Wie passt das urbane Miteinander von Uigur_innen und 
Han-Chines_innen zur Geschichte mit den berüchtigten 
Umerziehungslagern?
Die Situation war schon angespannt, als ich vor Ort for
schte. Im Jahr 2009 gab es erste tödliche Auseinanderset-
zungen in Ürümqi, der Hauptstadt der Region. Mich in-
teressierte: Wie leben Menschen unter diesen politischen 
Bedingungen zusammen? Trotz der Spannungen pflegten 
die Menschen in den Städten auch weiterhin ihre nach-
barschaftlichen Beziehungen. Die Leute konnten offenbar 
unterscheiden: «Das ist die Regierungspolitik – und das 
ist mein Nachbar.» Ab 2015 hat sich die Situation dann 
sehr stark zugespitzt. Viele Uigur_innen wurden immer 
stärker überwacht. Niemand konnte voraussehen, dass 
China so weit gehen und Uigur_innen in Umerziehungsla-
ger stecken würde. Damit versucht die Politik Terrorismus 
zu verhindern. Doch es geht viel eher Richtung kulturelle 
Vernichtung, denn es wurden auch viele Wissenschaft-
ler_innen verhaftet, wie etwa die Professorin Rahile Da-
wut, mit der ich vor Ort zusammengearbeitet habe. Wie 
viele Personen in diesen Lagern stecken, gefoltert oder 
getötet wurden, ist nicht bekannt. Aber fast jede Familie 
vermisst jemanden. Die zunehmende Spannung hat tiefe 
Gräben zwischen den ethnischen Gruppen geschaffen. Sie 
hat auch dazu geführt, dass ich nicht mehr in Xinjiang wei-
terforschen konnte. Meine Forschungspartner_innen vor 
Ort haben mir empfohlen, wegzugehen und mein Nach-
folgeprojekt woanders zu machen. Sie erklärten mir, dass 
viele Menschen immer weniger gewillt seien, mit mir zu 
reden, weil sie sich nicht in Gefahr bringen wollen: Für 
Uigur_innen in Xinjiang kann jeder Kontakt mit Auslän-
der_innen ein Grund für eine Festnahme sein.

Ori Schipper ist freischaffender Wissenschaftsjournalist.

Unsere Expertin   Madlen Kobi  
ist Assistenzprofessorin am  
Departement für Sozialwissenschaften 
der Universität Freiburg. Der Schwer-
punkt ihrer Forschungs- und  
Lehrtätigkeit liegt auf Mensch-Material- 
und Mensch- Umwelt-Beziehungen in der Stadt.
madlen.kobi@unifr.ch
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Notaires, juges, docteurs du Studium et magistrats itiné-
rants n’exerçaient pas seulement quotidiennement leurs 
fonctions juridiques en latin, mais cultivaient également la 
poésie, devenant auteurs, copistes et médiateurs de textes 
littéraires en langue vulgaire. A la suite de l’historien fran-
çais Jacques Le Goff, on pourrait définir ces figures comme 
des intellectuels communaux. Ceux-ci ne se limitaient pas 
à l’étude et au commentaire des normes, mais participaient 
activement à la pratique quotidienne du droit, en assumant 
des fonctions d’écriture et de juridiction et en occupant 
des charges publiques dans la sphère rhétorico-politique 
urbaine, par lesquelles ils administraient les villes commu-
nales et contribuaient pleinement à la vie civique.

En tant que cives de la civitas, citoyens appartenant à la 
cité-Etat, ils étaient tenus de présenter l’estimo (c’est-à-
dire de déclarer leurs revenus), de payer les collette (les 
impôts) et d’être inscrits dans l’armée urbaine comme pe-
dites ou milites (fantassins ou cavaliers). Les privilèges de 
la citoyenneté leur permettaient l’inscription dans les as-
sociations professionnelles des Arti et dans les corpora-
tions militaires des Armi, lesquelles ouvraient l’accès poli-
tique aux conseils communaux et aux charges publiques. 
La citoyenneté pouvait être remise en cause par une 
condamnation au bannissement, qui frappait les cives de-
venus ennemis du régime dominant du moment; cette 
mesure était relativement fréquente dans l’Italie commu-
nale, marquée par l’affrontement entre factions connues 
dans les sources médiévales italiennes sous les noms de 
Gibelins et de Guelfes et, lorsque ces derniers l’empor-
tèrent, de Blancs et de Noirs. Dans les villes communales, 
l’accès à la vie politique était réservé aux catégories privi-
légiées. Si, dans les premières phases de la commune, les 
rênes du gouvernement étaient entre les mains de l’aristo-
cratie militaire, dans la seconde moitié du XIIIe siècle les 
régimes dits populaires promurent une législation tendant 
à exclure des conseils et des offices urbains les nobles, les 
chevaliers, les magnats et les puissants, en raison de leur 
mode de vie violent et de leur propension à bafouer par la 
force les lois de la cité.

Entre la fin du XIIe siècle et la première moitié du XIVe siècle, 
Bologne s’impose comme le siège de la plus prestigieuse  

Université (ou Studium) de droit de son temps.  
Dans la ville émerge alors une figure intellectuelle singulière: 

celle du iurisperitus-poète. Armando Antonelli & Paolo Borsa

Une ville qui écrit

C’est précisément dans ce milieu urbain particulier que 
surgirent les figures des iurisperiti-poètes. Animés par une 
passion personnelle et stimulés par un environnement 
culturel particulièrement dynamique – où la pratique poé-
tique assumait également une fonction publique –, ils se 
consacraient à la composition et à la transcription de textes 
littéraires. Ces textes se retrouvent fréquemment non seu-
lement dans les grands recueils de la poésie italienne an-
cienne (les canzonieri), mais aussi dans des documents pu-
blics, notariaux et judiciaires. A Bologne, le phénomène est 
particulièrement significatif, tant par l’ampleur du corpus 
rimé qui nous est parvenu que par la richesse des docu-
ments d’archives conservés. Parmi les intellectuels bolonais 
les plus connus qui s’essayèrent au vulgaire, en prose et en 
vers, figurent le podestat aristocrate Rambertino Buvalel-
li, le plus ancien poète italien capable d’écrire en langue 
provençale, le rhéteur et notaire Guido Fava, ainsi que les 
célèbres rimatori et iurisperiti Guido Guinizelli et Onesto 
degli Onesti, comptés respectivement par Dante Alighieri 
et Francesco Petrarca parmi les plus grands poètes de leur 
temps. Une place particulière revient toutefois à Enrichetto 
delle Querce, l’un des notaires bolonais les plus influents à 
avoir également cultivé la poésie en langue vulgaire: en 1287, 
il fixa dans son Memoriale – c’est-à-dire un registre public 
en latin consignant les contrats entre particuliers conclus 
en ville – la plus ancienne attestation d’un texte poétique 
attribué à Dante, le célèbre Sonetto della Garisenda.

Depuis le XIXe siècle, des flots d’encre ont été consacrés à 
l’interprétation de ce sonnet singulier, qui présente un schéma 
métrique archaïque (quatorze vers répartis en deux quatrains 
et deux tercets, avec des rimes ABAB ABAB CDE CDE), mais 
un développement syntaxique particulièrement audacieux du 
premier au dernier vers. En résumé, dans ce texte, le poète 
condamne ses propres yeux à l’aveuglement, sans possibilité 
de pardon, pour s’être arrêtés à la vue de la Garisenda et n’avoir 
pas su reconnaître quelque chose de «plus grand» qu’elle, qu’il 
s’agisse d’une autre tour ou d’une femme.

Dans l’édition critique des Rime de Dante établie par le 
philologue italien Domenico De Robertis, c’est la version 
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bolonaise du sonnet qui est retenue comme texte de base, et 
que nous reproduisons ici.

  No me poriano zamai far emenda
de lor gran fallo gl’ocli mei, set elli
non s’acecaser, poi la Garisenda
torre miraro cum li sguardi belli,
  e non conover quella, ma· lor prenda!,
ch’è la maçor dela qual se favelli:
per zo zascun de lor voi che m’intenda
che zamai pace no i farò, sonelli
  poi tanto furo, che zo che sentire
dovean a raxon senza veduta,
non conover vedendo, unde dolenti
  sun li mei spirti per lo lor falire;
e dico ben, se ’l voler no me muta,
ch’eo stesso gl’ocidrò quî scanosenti.

Le lecteur moderne est habitué à lire les sonnets présentés 
avec un vers par ligne. Toutefois, aux XIIIe et XIVe siècles, 
le mode de mise en page du sonnet était très différent: il 
prévoyait que la fronte, constituée des deux quatrains, fût 
disposée avec deux vers par ligne, et que la sirma, c’est-à-
dire le sizain, fût arrangée de manière à mettre en évidence 
la scansion des deux tercets. Les mots eux-mêmes n’étaient 
pas séparés selon l’usage moderne, qui distingue les unités 
grammaticales; dans les manuscrits médiévaux, on observe 
au contraire une agglutination variable des mots en unités 
de l’écriture. La transcription du sonnet de Dante par Enri-
chetto ne fait pas exception. De plus, comme c’est souvent 
le cas, le copiste accompagne le texte de signes paratextuels. 
Ceux-ci sont utiles à sa division et à sa lecture et, dans ce 
cas exceptionnel, servent même à en marquer la scansion 
syntaxico-rhétorique. On propose ci-contre une repré-
sentation pour ainsi dire photographique du texte trans-
mis par le Memoriale, ici disposée verticalement pour des 
raisons d’espace: la barre oblique / indique la césure entre 
deux vers, la barre verticale | une partition syntaxico-rhé-
torique, les parenthèses rondes ( ) la résolution d’une abré-
viation notariale typique, tandis que la majuscule V dans 
la marge de gauche reprend un signe paratextuel par lequel 
Enrichetto marque le début de chacun des deux tercets de 
la sirma. Sur le modèle du latin, le copiste recourt à un 
seul signe graphique pour représenter la voyelle u et la 
consonne v.

Le soin éditorial déployé par Enrichetto dans la mise 
en texte et la mise en page du sonnet se manifeste égale-
ment en plusieurs autres passages du Memoriale, où la 
maîtrise du notaire s’exprime dans l’agencement des textes 
juridiques et même dans certains embellissements gra-
phiques, tels que la représentation d’un profil de ville ser-
vant à relier plusieurs noms dans la liste d’un acte notarié. 

Ce dessin, tout comme les éléments architecturaux évoqués 
dans le sonnet, révèle l’imaginaire urbain de ces intellec-
tuels communaux, caractérisé par des tours et des mu-
railles gigantesques. La Garisenda, encore aujourd’hui 
emblème de Bologne et élément constitutif de sa ligne 
d’horizon urbaine depuis le Moyen Age, réapparaît chez 
Dante dans le chant XXXI de l’Inferno, où elle est mise en 
relation avec le géant Antée qui, avec d’autres géants, se 
dresse au-dessus du puits infernal. Au fond de l’enfer, 
Dante et Virgile se trouvent dans la partie la plus basse de 
la cité de Dité, civitas diaboli qui – avec ses hautes mu-
railles, les ponts et les fossés de Malebolge et la citadelle 
flanquée de tours de Lucifer – est représentée dans la Com-
media comme une véritable ville renversée.

Cette contribution s’inscrit dans les activités du projet 
«Poesie e scrittori di poesie: Bologna, 1265–1327», financé 
par le Fonds National Suisse et dirigé par Paolo Borsa au-
près du Département d’italien de l’Université de Fribourg.

Notre expert   Paolo Borsa est professeur au Départe-
ment d’italien. 
paolo.borsa@unifr.ch

Notre expert   Armando Antonelli est chercheur senior 
au Département d’italien.
armando.antonelli@unifr.ch
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Theologie und Stadt – dieses Verhältnis kann verschieden 
behandelt werden. Man könnte den Ort von Kirche, Re-
ligion, Theologie in der heutigen Stadt untersuchen. Da-
raus gehen Themen hervor wie Spiritualität gegen städ-
tischen Stress, Cityseelsorge, die Zukunft der Pfarreien 
in Innenstädten ohne Wohnbevölkerung etc. Weniger 
Aufmerksamkeit findet die Stadt als Thema der Theologie 
selbst. Gibt es eine «Theologie der Stadt»? «Videtur quod 
non», würde Thomas von Aquin vermutlich eine entspre-
chende Quaestio eröffnen – das scheint nicht der Fall zu 
sein. Als starkes Gegenargument könnte er heutzutage 
Harvey Cox anführen, den baptistischen Theologen, der 
1965 mit seinem Buch «The Secular City: Secularization 
and Urbanization in Theological Perspective» die «Stadt 
ohne Gott» proklamierte, so die deutsche Übersetzung 
(1966). Worauf könnte Thomas sich in seinem Respondeo 
dicendum stützen? 

Irdische Stadt, himmlisches Jerusalem
Auch ohne theologische Ausbildung fällt etwas auf, wenn 
wir die Bibel in die Hand nehmen: Die hier gesammelten 
Zeugnisse beginnen in einem Garten, dem Paradiesgarten 
Eden – und enden in einer Stadt, dem himmlischen Je-
rusalem, das auf die Erde herabkommt. Dieser Weg vom 
Garten zur Stadt ist der typisch menschliche Weg der Kul-
tur: Er beginnt mit der unmittelbaren Bearbeitung des 
Erdbodens und mündet in eine politische Ordnung, mit 
der die Menschheit inmitten der Gesamtheit der Geschöp-
fe ihr Leben gestaltet. Der Zielpunkt dessen, was Gott dem 
Menschen mit dem Garten zutraut, ist offenbar: die Stadt. 
Doch geradlinig verläuft dieser Weg nicht.

Schon der Ackerbau steht unter dem Vorzeichen des 
Sündenfalls: «Im Schweisse deines Angesichts sollst du 
dein Brot essen»; «unter Mühsal» wirst du den Acker
boden bestellen (Gen 3,17–19). Auch die Stadt entsteht 
unter keinem guten Stern. Von Kain, dem Brudermörder, 
hören wir: Im Unterschied zu seinem Bruder Abel, dem 
Schafhirten, ist er zunächst Ackerbauer, unterliegt also  
den Folgen des Sündenfalls. Von ihm heisst es: «Er wurde 

Die vollendete Schöpfung trägt den Namen einer 
irdischen Stadt: Jerusalem. Barbara Hallensleben

Das Paradies als 
Norm der Stadt?!

Gründer einer Stadt und benannte sie nach seinem Sohn 
Henoch». Der Turmbau zu Babel (Gen 11,1– 9) zeigt das 
Streben der Stadt gen Himmel. 

Die Frage nach dem paradiesischen Ursprung hat in der 
Theologiegeschichte das Denken bewegt – nicht zufäl-
lig gerade zu einer Zeit, in der die Christen aufgrund der 
reformatorischen Wirren sich als unfähig erwiesen, die 
Grundlage des Zusammenlebens in Frieden und Gerech-
tigkeit zu garantieren. Calvin und Zwingli erprobten ihre 
reformatorischen Bemühungen um Rückkehr zum Evan-
gelium nicht zufällig durch die Reformierung der Stadt 
und die Eindämmung der Folgen der Sünde. Diesem «Ter-
ror der Tugend», wie Volker Reinhardt sein Buch über Cal-
vin betitelt, wollte die Stadt sich nicht unterwerfen. Aus 
der Abwehr der christlichen Dominanzversuche entstand 
die moderne politische Philosophie.

Was wäre wenn?
Der Jesuit Francisco Suárez beginnt in seinem Kommen-
tar zu Thomas von Aquin wieder ganz von vorn und greift 
eine Frage auf, die er «ein merkwürdiges Thema» nennt: 
Wie wäre der Zustand des Menschen gewesen, wenn 
Adam nicht gesündigt hätte? Er fragt, «ob es eine politi-
sche Gemeinschaft gegeben hätte, seien es Dörfer, Städte 
oder Königreiche» (pagi, civitates, regni). Suárez ist über-
zeugt, dass «die Vereinigung der Menschen in einem po-
litischen Gemeinwesen nicht nur zufällig oder wegen der 
Verderbtheit der Natur erfolgt, sondern den Menschen 
ungeachtet ihres Zustands entspricht und ihre Vollkom-
menheit betrifft». Politische Herrschaft stammt nicht aus 
der Sünde, sondern aus der Natur des Menschen selbst. 

Ist die Stadt also nicht 
vielmehr das  
Produkt der Sünde?
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Gerade im unverdorbenen Zustand ist der Mensch ein 
«zoon politikon«, ein Poliswesen, ein Stadtwesen. 

Suárez stimmt mit Thomas von Aquin überein, der in 
seinen Überlegungen zum Menschen im Paradies (STh I, 
96,4) – die politische Qualität des menschlichen Lebens 
bekräftigt: Im Urzustand ist jeder Mensch frei und «causa 
sui», um seiner selbst willen da. Da der Mensch ein Ge-
meinschaftswesen (animal sociale) ist, dient Herrschaft der 
Ausrichtung auf das bonum commune in Freiheit, ohne 
jegliche Zwangsgewalt, Unterdrückung, Sklaverei. Das Pa-
radies als Norm der Stadt?!

Der Zwiespalt, den die Überlegungen anzeigen, spie-
gelt sich in zwei Sätzen, die im Artikel «Stadt» der renom-
mierten «Theologischen Realenzyklopädie» ohne viel Ab-
stand aufeinander folgen: «Das Christentum war von 
Anfang an auch und vor allem eine Stadtreligion» (Bd. 32, 
92) und «Das Verhältnis der Christen zur Stadt war von
Anfang an ambivalent» (Bd 32, 94). Das positive Verhält-
nis der Christen zur Stadt beruht auf ihrer Glaubenserfah-
rung: Gott hat ihnen die Schöpfung mit einem Kulturauf-
trag anvertraut. Die Stadt, die diese Selbstverantwortung
und Selbstverwaltung gegenüber dem dörflichen Leben in
erhöhtem Masse Gestalt gewinnen lässt, entspricht ihrem
Lebensgefühl. Der antike Begriff der Stadt als polis wird in
die christliche Sprache integriert und auf das Zusammen-
leben von Himmel und Erde ausgeweitet: «Ihr seid also
jetzt nicht mehr Fremde ohne Bürgerrecht, sondern Mit-
bürger (sympolitai) der Heiligen und Hausgenossen Got-
tes» (Eph 2,19).

Die heilige Stadt
Auf den ersten Blick wird die irdische Stadt damit entpoli-
tisiert, und die Kirche scheint sich der Realpolitik zu ent-
ziehen. Für ihre Gemeinschaftsgestalt wählen Christen das 
Wort «paroikein» (wohnen mit «Aufenthaltsbewilligung», 
aber ohne Einbürgerung, würde man in der Schweiz sagen) 
im Unterschied zum «katoikein» Bürger mit politischen 
Rechten. Das Wort «Pfarrei» ging aus dieser Wurzel her-
vor. Doch der himmlische Glanz transformiert die konkre-
te irdische Stadt. Jerusalem wird zur Stadt schlechthin, zur 
«heiligen Stadt», weil sie das Wesen der Stadt erfüllt: Gott 
wohnt in ihr bei den Menschen. Ein Tempel ist nicht mehr 
nötig (Offb 21.22). 

Schon um 150 formuliert der Diognetbrief die span-
nungsreiche Aufgabe: «Um es kurz zu sagen, was im Leibe 
die Seele ist, das sind in der Welt die Christen … Christen 
wohnen in der Welt, sind aber nicht von der Welt …».   
Augustinus wird in seinem monumentalen Werk «De Civi-
tate Dei» zum nachhaltig prägenden Theologen der Stadt: 
Vorbild für seine civitas ist die im Niedergang begriffene 
Stadt Rom. In ihr erkennt er zwei radikal entgegengesetzte  
Lebensprinzipien: die civitas terrena (das Prinzip der egois-
tischen Selbstbezogenheit) und die civitas Dei (das Prinzip 

der Gottesliebe, einhergehend mit dem Einsatz für andere 
und für das Gemeinwohl). Die Gottesstadt ist keineswegs 
identisch mit der Kirche. In jedem Herzen liegen beide 
Prinzipien im Kampf.

An diesem Grundproblem der Stadt, ja jeglicher politi-
schen Ordnung und auch jeder «Religion», wird sich nichts 
mehr ändern. Im Gegenteil: Je mehr sich die Potentialität 
der Stadt steigert, desto mehr treten auch ihre Versuchun-
gen zutage. Die Geldwirtschaft, die im europäischen Raum 
ab dem 12. Jahrhundert erstarkte, schuf eine neue Blüte 
der Städte. Das Leben bestand nicht mehr aus der ständi-
gen Arbeit für das physische Überleben. So konnten in den 
Städten die Universitäten entstehen, die Zeit für intellektu-
elle statt physischer Arbeit hatten. 

Das Beste, was Christen tun können, besteht von nun 
an darin, die Stadt an ihren paradiesischen Ursprung und 
ihr himmlisches Ziel zu erinnern. Das tun sie inmitten 
der Stadt und für die Stadt. Die «Bettelorden», Franziska-
ner und Dominikaner, zogen sich nicht mehr in die Wüste 
zurück oder blieben auf andere Weise auf Distanz, son-
dern hielten der Stadt inmitten der Stadt einen Spiegel 
vor: Der Mensch lebt nicht aus Reichtum (→ Armut), aus 
Eigenwillen (→ Gehorsam), aus Selbsterhaltung (→ Ver-
zicht auf Familie und Nachwuchs). Die Ansiedlung der 
Bettelorden am Rande der Stadt, oft an den Stadtmauern, 
versucht die Bürger aus der Zentriertheit um die eigene 
Mitte herauszuführen. 

Die heutige Urbanistik sagt: Unsere Städte sind keine 
Städte mehr, sondern «urbane Gebiete». Ihre Attraktivität 
aufgrund der ihr innewohnenden Verheissung des guten 
Lebens ist ungebrochen, aber immer weniger einlösbar. 
Ihre Abhängigkeit von «Lebens-Mitteln» aller Art wird 
immer prekärer. Slums sind weltweit ihre verdrängten Be-
gleiterscheinungen. Aus theologischer Sicht steht fest: 
Eine «Stadt ohne Gott» ist nicht eine «säkulare Stadt», 
sondern – gar keine Stadt.

Franziskaner und  
Dominikaner hielten der 
Stadt einen Spiegel vor

Unsere Expertin   Barbara Hallensleben ist Professorin 
am Departement für Glaubens- und Religionswissen-
schaft, Philosophie. 
barbara.hallensleben@unifr.ch
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Ville cosmopolite au début du XXe siècle, Varsovie aura 
subi le nazisme dans toute sa fureur expansionniste et ra-
ciste. De 1939, lorsque la Wehrmacht envahit la Pologne, 
jusqu’en 1944, cette cité bordant la Vistule subira trois des-
tructions successives. Pour les Allemands, il ne s’agissait 
pas seulement de déporter sa population juive. Il fallait dé-
truire la ville dans sa réalité matérielle, la détruire quartier 
par quartier, immeuble par immeuble.

 Les vieille ville et nouvelle ville de Varsovie, Grande 
Synagogue, églises, palais, musées et bibliothèques: nombre 
d’édifices tomberont, laissant un héritage culturel mori-
bond. On évalue à plusieurs centaines de milliers le nombre 
d’ouvrages et de dessins de la Bibliothèque nationale partis 
en fumée. Sa fonction de capitale est abolie; les nazis 
veulent en faire une petite ville de province. Lorsque l’Ar-
mée rouge entre dans Varsovie en janvier 1945, les soldats 
trouvent 85 % de son territoire en ruine.

 Durant la guerre, les échanges économiques ainsi que 
la vie sociale et culturelle sont complètement bouleversés. 
Les noms des rues et des places changent. L’avenue Jerozo-
limisike (de Jérusalem) devient la Bahnhofstrasse, les axes 
de communication sont désorganisés par la création du 
ghetto au cœur de la ville. L’environnement sonore est sa-
turé par des haut-parleurs. 

Tout ce que les nazis méprisent
Pour l’historien Matthieu Gillabert, l’objectif de ces des-
tructions ne relève pas uniquement de la stratégie militaire. 
«On observe clairement une volonté de supprimer l’endroit 
dans ce qu’il représente en tant que ville. Car Varsovie in-
carne tout ce que les nazis méprisent. Capitale d’un pays 
slave, donc d’une population qu’ils considèrent comme 
inférieure, c’est également une ville multiculturelle où les 
communautés juives représentent le tiers de la population.» 

Avec l’illustratrice Fanny Vaucher, Matthieu Gillabert 
a cosigné une monographie sur le sujet (Varsovie métro-
pole. Histoire d’une capitale, 1862 à nos jours, éd. Noir sur 
Blanc). C’est au fil de ses recherches qu’il tombe sur le 
concept d’urbicide. Comme le génocide ou le féminicide, 
qui sont des meurtres commis en raison de l’appartenance 
à un groupe, ce néologisme signifie la destruction d’une 
ville parce qu’elle est une ville, à cause de son urbanité.

Tuer une ville. Non par stratégie, mais à cause de ce qu’elle 
représente. L’historien Matthieu Gillabert s’est penché sur le concept 

d’urbicide lors de ses recherches sur la capitale polonaise  
aux heures sombres de la Seconde Guerre mondiale. Pierre Köstinger

A mort Varsovie

«Cela conduit à s’interroger sur les représentations liées à 
la ville et aux raisons de vouloir détruire cette urbanité», 
poursuit l’historien. Le concept d’urbicide émerge d’abord 
dans le domaine de l’urbanisme des années 1960, dans un 
contexte de transformation du paysage urbain américain et 
de critiques liées à la perte du patrimoine.

Feu sur l’urbanité
Le mot connaît un changement sémantique, à partir des 
années 1990, pour décrire des actes de destructions en 
contexte de guerre. «Le concept a été utilisé pour la pre-
mière fois dans ce sens avec les guerres en Yougoslavie, 
notamment par l’architecte et ancien maire de Belgrade 
Bogdan Bogdanović», décrit Matthieu Gillabert. Il s’agit 
d’une violence politique visant les villes parce qu’elles 
témoignent d’une vie multiculturelle. Pour Bogdanović, 
c’est le cas de Vukovar, mais on peut faire le même constat 
pour Sarajevo et la destruction du pont ottoman à Mostar, 
en Bosnie-Herzégovine, qui relie des communautés eth-
niques différentes.

«Le politiste Martin Coward a montré que ce pont a été 
détruit non pas en raison d’un quelconque objectif straté-
gique, mais parce qu’il représentait une forme de multicul-
turalisme, d’urbanité à l’encontre d’une politique nationa-
liste exclusive», explique Matthieu Gillabert. On observe 
une même mécanique à l’œuvre dès les premières attaques 
de Varsovie (1939) ou avec la destruction de la biblio-
thèque de Sarajevo (1992). 

Tuer la peur
Pourquoi diable vouloir tuer la ville? L’historien souligne 
que cela s’inscrit souvent dans des courants idéologiques 
que l’on nomme l’urbaphobie, la crainte de la ville et de 
ce qu’elle représente. C’était le cas des nazis, portés par 
l’imaginaire d’une campagne fantasmée. La ville représen-
tait pour eux un lieu de perdition, de mélange ethnique, 
d’émergence du prolétariat et de mouvements ouvriers so-
cialistes. Presque tout y menaçait leur doctrine.

Porté par cette vision anti-moderne, le régime hitlé-
rien imagine la transformation de Berlin en une Germania 
monumentale. Manière de supprimer l’expérience ur-
baine, de miner l’esprit individualiste de la ville moderne, 
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véritable poison pour le régime. «Par sa multiculturalité et 
sa concentration de différentes fonctions, la ville est un 
lieu d’échange laissant des espaces sociaux et culturels in-
contrôlés. Un problème pour un régime totalitaire cher-
chant à contrôler l’individu», explique Matthieu Gillabert.

«On voit combien la nouvelle Varsovie qu’envisageaient 
les Allemands représentait en fait une anti-ville», conti-
nue-t-il. Le plan Pabst, du nom d’un de ses concepteurs, 
Friedrich Pabst, prévoyait en effet d’éradiquer le cosmopo-
litisme de la capitale pour la transformer en une sorte de 
ville-garnison provinciale d’allure bavaroise avec, de l’autre 
côté de la Vistule, un camp de travailleurs polonais au ser-
vice des Allemands. 

Cette vision anti-urbaine s’est renforcée dans plusieurs 
milieux conservateurs depuis la fin du XIXe siècle à mesure 
que la société occidentale et mondiale s’urbanisait. Face à 
une croissance urbaine très rapide, notamment en Europe 
centrale, les villes apparaissent comme des endroits insalu-
bres et de perdition morale, mais aussi comme des lieux de 
savoir et de contestation politique.

A noter qu’il existe un substrat chrétien sous cette mé-
fiance à l’égard de la ville. Le christianisme a en effet pu 
voir la ville comme un lieu repoussoir, un lieu de péché et 
de tentations. Une réalité que Matthieu Gillabert nuance: 
le christianisme s’est aussi adapté aux villes. «L’essor des 
ordres de mendiants ou, plus tard, le mouvement des 
prêtres ouvriers s’inscrivent clairement dans l’espace ur-
bain. Toutefois, l’idée de la ville comme une source pos-
sible de perdition persiste.»

La ville qui ne voulait pas mourir
Tuer une ville. Au fond, est-ce vraiment possible? Si des ré-
gimes totalitaires s’y sont essayés, on observe que ce four-
millant multiculturalisme s’éradique difficilement dans les 
faits. Si l’on trouve des cas, dans l’histoire, d’aggloméra-
tions rayées de la carte (Ouradour-sur-Glane), les villes se 
montrent souvent résilientes. Edifiées sur des lieux straté-
giques, elles ne sont pas qu’un habitat. Michel de Certeau 
parle aussi d’un lien intime entre le citadin ou la citadine et 
sa ville, devenue prolongation du logement.

Ce n’est pas un hasard si l’on surnomme Varsovie la 
«ville phénix». Après la guerre, la vie y a repris par le «bas», 
par les habitant·e·s qui vivaient dans les décombres. Celles 
et ceux qui avaient fui les combats étaient en grande partie 
revenus, pour former avec d’autres ce que l’historien Mar-
cin Zaremba appelle une «société des ruines». Ce n’est que 
dans un second temps que les nouveaux dirigeants com-
munistes ont vu dans la reconstruction de la capitale un 
moteur de propagande pour légitimer leur pouvoir.

Ce relèvement par la population commence avant la fin 
de la guerre, à l’exemple de l’exposition «Varsovie accuse», 
montée au printemps 1945 dans le Musée national alors 
complètement détruit. C'est une vision surréaliste: des 

citoyen·ne·s de Varsovie vivant dans des ruines se dé-
placent dans un musée où ne subsistent que quelques 
salles vides pour contempler des ruines. «On peut y voir 
une manière de conscientiser, de s’approprier la destruc-
tion ou de prendre de la distance avec ce qui a été vécu 
comme un traumatisme», selon Matthieu Gillabert, qui 
observe d’autres cas d’expositions de la destruction, 
comme dans l’Ukraine actuelle.

Une rupture radicale
Paradoxalement, ces destructions créent également des 
opportunités. «Les architectes modernistes voyaient les 
problèmes de salubrité, de congestion des villes anciennes. 
Avec l’urbicide naît la possibilité de reconstruire en répar-
tissant les fonctions de la ville de façon plus lisible, de fa-
ciliter le déplacement des personnes, d’aérer la disposition 
des immeubles.»

Matthieu Gillabert cite le cas de Szymon et Helena 
Syrkus, architectes polonais proches du Corbusier, qui rê-
vaient avant la guerre déjà d’une «Varsovie fonctionnelle». 
Szymon, qui avait été enfermé à Auschwitz, a poursuivi les 
plans d’une Varsovie transformée «grâce» aux destruc-
tions. Une petite partie a été réalisée, avec la construction 
d’immeubles de style moderniste et le développement de 
voies de communication, avant que le réalisme socialiste 
ne mette un terme à ces expériences. 

Mais ce travail de reconstruction révèle aussi les boule-
versements sociaux d’une ville après un urbicide et la des-
truction du tissus social, au-delà du bâti. Dans l’exposition 
«Varsovie accuse», aucune allusion à la disparition de la 
population juive, ni à la destruction totale du quartier où 
elle vivait principalement, c’est-à-dire le centre de la ville. 
Cette apparente résilience masque ainsi la violence de l’ur-
bicide sur le vivre-ensemble: réappropriation des loge-
ments de personnes disparues, redistribution des rôles 
dans l’économie, arrivée progressive d’une population is-
sue de la campagne. L’urbicide crée une rupture radicale 
dans l’histoire d’une ville. 

Pierre Köstinger est rédacteur indépendant.
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Si la Suisse contemporaine doit une grande partie de son 
identité politique à l’Etat fédéral de 1848, l’imaginaire col-
lectif, inspiré par les mythes fondateurs actualisés et ému-
lés au XIXe siècles, continue de percevoir l’Etat confédéré 
comme l’héritier en ligne directe de l’ancienne Confédéra-
tion. Cette ancienne Confédération fait encore aujourd’hui 
l’objet de tous les fantasmes, mais de quoi s’agit-il au juste? 
Les expert·e·s s’accordent à considérer que l’ancienne 
Confédération ne correspond pas, au Moyen Age, à la dé-
finition d’un Etat. Il s’agit d’un réseau d’alliances flexible 
constitué de communautés d’habitant·e·s urbaines et ru-
rales comme il en existe d’autres dans le Saint-Empire 
romain. Ce réseau présente néanmoins la particularité de 
se rigidifier à la fin du XVe siècle, une époque peu favo-
rable aux communautés d’habitant·e·s qui voit s’imposer, 
en périphérie des grands ensembles politiques, le modèle 
des grandes principautés territoriales (Savoie, Bourgogne, 
Bavière, etc.). L’espace correspondant à la Suisse actuelle 
se situe alors à l’interface des zones d’influences de la mai-
son de Savoie et d’Autriche. En quelques lignes, je retra-
cerai brièvement le développement des villes du Plateau 
suisse au Moyen Age et présenterai la logique qui préside 
à la production et à la conservation des documents par les 
chancelleries urbaines médiévales et désormais conservées 
par les archives d’Etat cantonales.

La Suisse: un espace périphérique
Même s’il se trouve au cœur de mes recherches et qu’il 
possède aujourd’hui l’un des indices de développement 
humain les plus élevés de la planète, l’espace correspondant 
à la Suisse actuelle demeure tout au long de l’Antiquité et 
du Moyen Age une périphérie, du reste fort éloignée des 
principaux centres politiques, économiques et culturels de 
l’Occident latin. Il s’agit, à la fin de l’Antiquité, d’un espace 
relativement peu urbanisé en comparaison avec la pénin-
sule italienne ou la Gaule narbonnaise. Son paysage urbain 

Plongée dans les archives, aux sources de la cristallisation des 
centres urbains du Plateau suisse. Hippolyte Souvay

Aux sources de la 
création des centres 

urbains suisses

se résume à quelques cités et colonies de moindre impor-
tance, telles Martigny, Avenches ou Augst, agrémenté de 
quelques vici, tels Lausanne, Yverdon et Baden. Ce paysage 
évolue lentement au cours des premiers siècles du Moyen 
Age et seuls quelques habitats urbains mal documentés se 
forment autour d’ensembles palatiaux, tels Soleure ou le 
Lindenhof à Zurich, ou monastiques, tel Saint-Gall.

Villes et campagnes: un essor conjoint
Les fondations urbaines se multiplient surtout à partir des 
XIIe et XIIIe siècles. Ce phénomène observable à l’échelle 
de l’Occident latin se vérifie en Suisse avec les fondations 
successives de Fribourg en 1157 et de Berne vers 1191. Si 
cet essor fut d’abord mis en lien avec le développement du 
grand commerce, le rapport de causalité a été depuis in-
versé et c’est, somme toute, l’épanouissement du système 
de la seigneurie foncière, cellule de base de la société féo-
dale constituée d’un châtelain et de ses sujets, qui semble 
responsable de ce renouveau urbain. La mise en culture 
d’espaces jusqu’alors improductifs, par défrichement ou 
par spécialisation, permet un essor démographique et éco-
nomique sans précédent. Les centres urbains de proximi-
té constituent un débouché tout indiqué pour les surplus 
humains et commerciaux issus des campagnes alentours. 
Les villes jouent, en qualité de place de marché, un rôle 
structurant pour les échanges, qui rendent à leur tour pos-
sible la spécialisation agricole: l’import de céréales et de 
sel conditionne la spécialisation des vallées dans l’élevage 
dont elles exportent ensuite le surplus de production vers 
les villes. Berne constitue, par exemple, le débouché natu-
rel des vallées du Hasli ou du Simmenthal.

La territorialisation des villes
Le XIVe siècle constitua une épreuve sans précédent, tant 
pour les populations urbaines que campagnardes. Les ori-
gines de ce que les historien·ne·s désignent par le terme de 
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crise de la seigneurie foncière, c’est-à-dire une diminution 
des revenus issus des seigneuries, peut dans les grandes 
lignes être attribué à la fin de ce qu’on appelle l’optimum 
climatique et au début du petit âge glacier. Crises fru-
mentaires, guerres et pestilences déciment les populations 
européennes. La petite aristocratie est durement touchée 
par la fonte de ses revenus. Elle trouve refuge au service 
des grands princes ou intègre les élites urbaines; c’est, 
par exemple, le cas de la famille von Erlach, seigneur de 
Cerlier, qui acquiert le droit de bourgeoisie de Berne en 
1300. Cette évolution dote les communautés urbaines des 
ressources nécessaires pour faire valoir leurs intérêts par-
delà leurs murs. Les communautés urbaines agrègent une 
multitude de droits par rachat, prise en gage ou héritage: 
des processus de territorialisation se déploient selon des 
chronologies légèrement différentes en fonction de l’im-
portance des villes. Ces processus de territorialisation ont, 
dès la fin du XIVe siècle, partie liée au développement de 
formes embryonnaires d’administration.

Vers les «trésors d’archives»
Ces administrations doivent leur apparition à un phéno-
mène d’ampleur continentale. La révolution documen-
taire, c’est-à-dire la production et la conservation accrues 
de documents écrits. Elle irradie l’Europe depuis son ber-
ceau italien dès le XIIe siècle. L’écrit s’impose comme un 
instrument de gouvernement et donc de légitimité. La 
chancellerie pontificale est rapidement imitée par les chan-
celleries royales. En France, les Capétiens empruntent le 
terme de Trésor au vocabulaire liturgique pour désigner 
les écrits conservés et rassemblés à l’initiative du roi. Ces 
trésors prennent la forme de grands chartriers, collections 
de chartes, parfois complétés par des cartulaires finement 
ouvragés, livres dans lesquels on recopie les chartes jugées 
importantes. Ces souverains sont à leur tour copiés par 
leurs sujets: les grands princes, mais aussi les villes. Notons 
que les trésors, même d’archives, demeurent, aujourd’hui 
comme hier, exposés aux affres de la guerre: en cas de 
conflit, le vainqueur peut en déposséder le vaincu. Lors de 
leur conquête de l’Argovie en 1415, les confédérés ne se 
contentent pas d’occuper militairement les baillages autri-
chiens. Ils s’emparent également des archives relatives aux 
possessions occidentales du duc conservées à Baden. Elles 
ne lui sont restituées qu’en 1474 à la faveur d’un accord 
diplomatique important. 

L’écriture publique
Revenu en grâce, l’écrit se mue en forme d’expression pri-
vilégiée de la juridiction gracieuse, induisant une demande 
croissante en écriture publique. Cette évolution s’accom-
pagne au Nord des Alpes par l’apparition du notariat pu-
blic de droit romain. Il pénètre l’espace helvétique par les 
cols alpins et trouve une expression renouvelée dans les 

villes alémaniques sous la forme d’un notariat contrôlé  
directement par le gouvernement urbain. Les notaires in-
troduisent leur outil, le registre, dans lequel ils enregistrent 
leur production. Le plus ancien exemple fribourgeois, le 
Registrum Lombardorum, couvre les années 1356 à 1359. 
On peut dire que la plupart des villes accueillent ces évo-
lutions à bras ouverts et les administrations balbutiantes 
commencent à produire des registres monumentaux et 
composites, c’est-à-dire contenant des actes de nature va-
riée attenant au gouvernement, tel le Rotes Buch de Bâle 
contenant des entrées variées et dont les plus anciennes 
remontent à 1357.

Progressivement, les chancelleries adoptent des registres 
spécialisés, dont les volumes mis bout à bout constituent le 
point de départ de grandes séries documentaires entrete-
nues et alimentées jusqu’à la fin de l’Ancien Régime. C’est, 
par exemple, le cas des protocoles de séance du conseil ou 
encore des livres de missives que j’examine dans le cadre 
de ma thèse de doctorat. La production, et à plus forte 
raison, la conservation de ces documents témoignent de 
l’éthique de gouvernement des élites urbaines de la fin du 
Moyen Age. Ces groupes dirigeants ne sont pas déconnec-
tés du monde qui les entoure, mais participent à structurer 
cet espace rural et paysan. Les villes, désormais à la tête 
d’ensemble territoriaux diffus mais relativement étendus, 
s’inspirent des pratiques de gouvernement des grands et 
les adaptent à leurs besoins spécifiques. Parmi ces besoins, 
la mémorialisation de l’action collective par l’enregistre-
ment figure au cœur des préoccupations. Le bon gouver-
nement et, in fine, la légitimité, c’est aussi transmettre à ses 
successeurs les outils nécessaires à l’exercice de l’autorité.

Le bon gouvernement et,  
in fine, la légitimité,  
c’est aussi transmettre  
à ses successeurs les outils 
nécessaires à l’exercice  
de l’autorité
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Les friches racontent une histoire commune entre la na-
ture et les activités humaines. Une histoire où les plantes 
s’adaptent, voyagent et colonisent les paysages transformés 
par nos modes de vie. La végétation des friches est parti-
culière. Capable de pousser dans des milieux bouleversés 
et souvent riches en azote, elle est dite «rudérale». Ce mot 
vient du latin rudus, qui signifie «décombres».

A l’origine, dans les paysages naturels d’Europe cen-
trale, ces espèces occupent des espaces très limités. On les 
trouve surtout dans des zones naturellement perturbées, 
par exemple sur les berges des cours d’eau, régulièrement 
remaniées par les crues, dans des forêts, déboisées par de 
fortes tempêtes de vent ou par des feux naturels, ou encore 
dans des couloirs d’avalanches. En plus des espaces pertur-
bés par des facteurs environnementaux, certaines plantes 
rudérales poussaient dans les couloirs migratoires des 
grands mammifères, tels que les mammouths. Eh oui! Des 
recherches menées sur les fossiles de plantes ont démontré 
que les passages répétés des troupeaux et l’enrichissement 
du sol par leurs déjections permettaient alors à des espèces 
telles que l’ortie ou certains chénopodes de prospérer.

Avec leur allure délaissée, leurs vestiges industriels et leurs usages 
«pas toujours catholiques», les friches sont les mal-aimées de nos 

villes. Et pourtant: ces vides urbains constituent un réservoir précieux 
de biodiversité et contiennent de nombreux petits trésors de nature, 

en plein cœur du bâti. Stéphanie Morelon & Yann Fragnière

Urbaines  
et follement 

diverses

L’arrivée et l’expansion de l’homme ont profondément 
changé la donne. En construisant, cultivant, puis en aban-
donnant certains terrains, les milieux favorables à cette 
végétation se sont multipliés. Les terrains vagues urbains 
et périurbains sont ainsi devenus des paradis, voire de vé-
ritables refuges, pour ces espèces opportunistes.

Une richesse méconnue
Parmi les plantes rudérales, beaucoup forment des in-
florescences importantes, et certaines constituent le repas 
de nombreux petits animaux. C’est le cas de l’ortie, dont 
les poils urticants ne suffisent pas à la protéger de nom-
breux herbivores tels que les chevreuils, les limaces, ou de 
nombreuses espèces de papillons. Certaines d’entre elles, 
notamment le paon du jour et la petite-tortue, dépendent 
entièrement de cette plante pour nourrir et protéger leurs 
chenilles jusqu’à ce qu’elles se transforment en chrysalides. 
En ne comptant que les insectes, on estime qu’au moins une 
centaine d’espèces différentes ont un besoin vital de l’ortie 
dans leur cycle de vie. De même, chacune des plantes trou-
vées dans les friches, que ce soient les carottes sauvages, 
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les chardons, les chicorées, les molènes ou encore les 
mauves, participent d’une manière ou d’une autre au déve-
loppement d’une multitude d’animaux.

En véritables architectes du paysage, les oiseaux comme 
les rongeurs contribuent aussi à la dispersion de multiples 
essences dans les zones de friches en constituant leurs 
stocks de graines pour l’hiver. Lorsqu’elles existent assez 
longtemps, les végétations de friche se transforment peu à 
peu en massifs de buissons contenant des ronciers, des 
prunelliers, des rosiers ou encore des aubépines. Cette for-
teresse épineuse permet de protéger les graines d’autres 
plantes, de noisetiers ou de noyers par exemple, oubliées 
par les petits animaux. Elles pourront germer et s’épanouir 
pour former un jour de véritables forêts. Les buissons 
constituent aussi un logis privilégié et une source de nour-
riture précieuse pour les animaux qui y vivent. En hiver, 
merles et rouges-gorges se régaleront ainsi des fruits portés 
par les églantiers et les aubépines, en les cueillant directe-
ment sur les branches. Les petits mammifères comme les 
mulots profiteront de ceux tombés au sol, tout en restant à 
l’abri de leurs prédateurs. Ils devront cependant partager 
cette ressource avec de grands frugivores comme les 
sangliers, lorsque ceux-ci sont présents dans les friches.
D’autres animaux, beaucoup plus discrets, pourront aussi 

profiter de ces arbustes pour leur développement. Ainsi, 
les feuilles du rosier sauvage se couvrent parfois de jolies 
sphères brillantes à l’allure de petit pois. D’autres fois, ce 
sont ses bourgeons qui se transforment en pompons rou-
geoyants et poilus appelés «Barbe de Saint-Pierre». Ces 
deux types d’excroissances sont causées par l’action de pe-
tites guêpes parasites, qui se servent des églantiers comme 
d’une pouponnière. C’est à l’aide d’une sorte d’aiguillon, 

appelé «ovipositeur», que la guêpe parvient à percer les 
tissus de la plante lors de la belle saison, afin d’y pondre 
ses œufs. Lors de l’éclosion, l’églantier entame la formation 
d’une excroissance ligneuse, appelée «galle». C’est en fait 
une forme de réponse immunitaire: la plante crée de nou-
veaux tissus dans le but de se protéger du parasite. Pour les 
larves de guêpe, c’est une véritable aubaine! En effet, cette 
excroissance forme à la fois un garde-manger et un véri-
table cocon qui les protégera de leurs prédateurs jusqu’à 
leur métamorphose, au printemps suivant.

Au-delà du béton
Lorsque l’activité sur un site s’arrête, il n’est pas rare que 
les infrastructures bétonnées ou goudronnées, en plus des 
zones de pleine-terre, soient laissées à l’abandon. Ces zones 
minéralisées finissent par se parer de plantes particulière-
ment résistantes au manque de nutriments comme aux pé-
riodes de sécheresse. On trouvera notamment des espèces 
capables de stocker de l’eau dans leurs feuilles, à la manière 
de mini-cactus: ce sont des plantes dites «crassulescentes», 
comme le sédum blanc. D’autres espèces, non-crassules-
centes et plus discrètes, comme les sagines, ne s’élèvent pas 
à plus de quelques centimètres du sol. Chez les végétaux, la 
taille a un impact direct sur les besoins nutritifs de l’indi-
vidu. Plus une plante est élevée, plus elle a besoin de puiser 
des ressources dans le sol pour survivre. Du fait de leur 
petite taille, ces espèces sont peu exigeantes et s’installent 
volontiers entre des pavés ou dans des fentes du bitume, ce 
qui suffit amplement à leurs besoins en nutriments.

Les vides urbains accueillent aussi de nombreuses es-
pèces exotiques. En grandes voyageuses, certaines accom-
pagnent l’humain dès l’Antiquité, notamment depuis les 
régions méditerranéennes, tandis que d’autres sont arri-
vées plus récemment, en provenance des quatre coins du 
monde. Ainsi, des espèces telles que les érigérons ou les 
solidages, venues tout droit du continent américain,  

Le Chardon 
Carduus defloratus L.

En observant de très 
près les inflorescences 
de chardon, on se rend 
vite compte que ces jolis 
pompons mauves sont en 
fait formés par une mul-
titude de petites fleurs, accolées les unes aux autres! 
C’est l’un des critères qui permet de reconnaître la fa-
mille des Astéracées en botanique. Le chardon décapité 
doit son nom à la tige portant l’inflorescence (appelée 
aussi pédoncule), totalement nue, comme si on avait 
voulu l’effeuiller pour mieux pouvoir le cueillir.
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La Sagine
Sagina pocumbens L. 

Très discrète, la Sagine ne 
mesure pas plus de quel
ques centimètres de haut. 
Paré d’une bonne loupe, 
on peut observer ses pe-
tites fleurs munies de 4 
pétales et 4 sépales. La famille des Caryophyllacées à 
laquelle elle appartient était anciennement appelée  
«famille des crucifères», car les fleurs de ces plantes, qui 
détiennent 4 pétales, sont agencées en forme de croix.
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participent au paysage des friches locales. Certaines de ces 
plantes sont assez extravagantes. Le solidage du Canada, 
par exemple, peut porter plus de 1400 fleurs sur une seule 
tige, qui produiront plus de 10’000 graines, dispersées aus-
si bien par le vent qu’en s’accrochant aux poils des animaux 
de passage. Mais ce n’est pas tout. En effet, en poussant, 
cette espèce est capable de produire des «rhizomes», tiges 
souterraines qui accumulent des réserves de nourriture et 
sont capables de former à la fois de nouvelles tiges et des 
racines. De cette manière, elle peut s’étendre sur un site 
d’accueil, sans forcément produire des graines.

Aujourd’hui, en Suisse comme en Europe, l’importance 
des milieux de friches pour la biodiversité en milieu ur-
bain n’est pas encore suffisamment reconnue. Sur le terri-
toire helvétique, près de 300 espèces de plantes vasculaires 
sont régulièrement présentes dans les milieux rudéraux. 
Environ 74 d’entre elles (soit~25 %) sont considérées 
comme menacées. Malgré tout, les friches tendent au-
jourd’hui à se raréfier en Suisse, sous l’effet de l’intensifica-
tion de l’utilisation du sol et d’une culture du «propre en 
ordre» très ancrée dans la tradition helvétique. Souvent 
perçues comme des espaces négligés ou inutiles, elles 
souffrent d’une mauvaise image, ce qui conduit fréquem-
ment à leur suppression ou à leur réaménagement rapide. 
Mais cela pourrait bientôt changer.

Lancé en 2025, un ambitieux projet de recherche à 
l’échelle européenne travaille à caractériser les milieux 
de friches et leurs usages par les humains comme par les 
non-humains. Baptisé «SUNLOOP» (Spontaneous Ur-
ban Nature and LOcal nO net land take Policies), il est 
le fruit d’une collaboration entre une quinzaine de parte-
naires académiques, associatifs et administratifs répartis 
entre la France, la Belgique et la Suisse. Le Jardin bota-
nique de l’Université de Fribourg y participe, aux côtés 
de l’HEIA-FR (Haute Ecole d’Ingénierie et d’Architecture 
de Fribourg) et de l’HEPIA (Haute école du paysage, d’in-
génierie et d’architecture de Genève). En abordant les dé-
fis posés par la perte de biodiversité ou le changement  
climatique en milieu urbain, le projet SUNLOOP propose 
de se pencher sur les espaces de nature spontanée existant 
en ville comme une solution naturelle pour y répondre.

L’objectif de ce projet est de proposer d’ici 2028 des outils 
permettant de mieux prendre en compte la valeur socio-
écologique des vides urbains dans le tissu urbain, et de les 
intégrer dans les plans de gestion et d’aménagement du ter-
ritoire. Et si, d’ici là, vous alliez explorer ces espaces débor-
dants de vie, une loupe de botaniste à la main?

Notre experte   Stéphanie Morelon est collabora-
trice scientifique au sein du Jardin botanique et du  
Laboratoire Ecologie et Evolution. Elle s’intéresse en 
particulier à l’étude et à la caractérisation de la biodi-
versité et de l’histoire des plantes (biogéographie et 
phylogéographie, métabolomique).
stephanie.morelon@unifr.ch 

Notre expert   Yann Fragnière est collaborateur scien-
tifique au sein du Jardin botanique et du Laboratoire 
Ecologie et Evolution. Ses intérêts de recherche portent 
sur l’ étude des plantes et communautés de plantes rares 
et relictuelles.
yann.fragniere@unifr.ch 

En Suisse comme en  
Europe, l’importance des 
milieux de friches pour la 
biodiversité en milieu  
urbain n’est pas encore 
suffisamment reconnue

Le Solidage 
Solidago canadensis L.

Pour la plupart arrivées 
d’Amérique du Nord com
me plantes ornementales 
au cours XIXe siècle, les  
espèces de Solidage se 
plaisent dans les zones de 
friches. Les deux espèces principalement rencontrées 
se différencient aisément puisque le Solidage du Canada 
porte des poils le long de sa tige. Le Solidage élevé, lui, a 
une tige qui reste nue. 
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Der Wald im 
Wandel 

Zunehmende Trockenheit, steigende Temperaturen und extreme 
Wetterereignisse: Die Folgen des Klimawandels setzen auch den  

Schweizer Wald unter Druck. Wie begegnen Walliser Förster_innen 
diesem Wandel? Geowissenschafter Jan Zumoberhaus  

untersucht diese Frage in seiner Dissertation. Jean-Luc Brülhart
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Rund 30 Prozent der Landesfläche der 
Schweiz sind mit Wald bedeckt, fast die 
Hälfte dieser Wälder erfüllt eine Schutz-
funktion: Sie sichern Siedlungen und In-
frastrukturen vor Lawinen, Steinschlag, 
Rutschungen und Murgängen. Im Wallis 
liegt dieser Anteil sogar bei 87 Prozent. 
Aber: Der Schweizer Wald steht unter 

Druck. Im Waldbericht 2025 des Bundes-
amts für Umwelt BAFU ist die zunehmende 
Belastung der Wälder in den vergangenen 
zehn Jahren dokumentiert: Wiederkehren-
de Hitze- und Trockenperioden, Stürme, 
der Befall durch Schadorganismen sowie 
anhaltend hohe Stickstoffeinträge setzen 
dem Ökosystem zu. Sich an die Folgen 

des Klimawandels anzupassen, ist für die 
Wälder eine grosse Herausforderung. Mit 
zunehmender, ganzjähriger Trockenheit 
steigt die Waldbrandgefahr. Im Wallis gin-
gen zuletzt 2003 (Leuk), 2011 (Visp) und 
2023 (Bitsch) mehrere Hundert Hektar 
Schutzwald durch Brände verloren. Zahl-
reiche Baumarten werden an ihren heutigen 
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Standorten künftig nicht mehr optimal 
gedeihen – darunter die wirtschaftlich be-
deutende Fichte und möglicherweise auch 
die Buche, die häufigste Laubbaumart der 
Schweiz. Dies hat direkte Auswirkungen 
auf die Schutzwirkung des Waldes vor Na-
turgefahren ebenso wie auf die biologische 
Vielfalt.

Welche Herausforderungen konkret auf 
den Wald zukommen, lässt sich nicht mit 
Sicherheit vorhersagen. Und doch müssen 
bereits heute Entscheidungen getroffen 
werden – mit dem Anspruch, auch in 30, 50 
oder 100 Jahren noch Wirkung zu entfalten. 
«In der Forstwirtschaft trifft das Denken in 
langen Zeiträumen auf einen schnellen 
Wandel», sagt Jan Zumoberhaus vom De-
partement für Geowissenschaften. Er hat 
mit Walliser Förstern Interviews geführt 
und die Aussagen aus einer sozialwissen-
schaftlichen Perspektive analysiert. 

Jan Zumoberhaus, in Ihrer Dissertation 
geht es um den Walliser Wald und den 
Klimawandel. Im Zentrum jedoch steht 
der Mensch. 
Die Folgen des Klimawandels zeigen sich 
deutlich im Wald, speziell auch im Wallis. 
Wandel in der Natur gab es schon immer, 
aber heute schreitet er sehr schnell voran. 
Die Forstwirtschaft plant traditionell in Zy-
klen von 30 Jahren und mich interessierte 
die Frage: Was bedeutet diese beschleu-
nigte Dynamik für Personen, die in langen 
Zeiträumen denken und Verantwortung 
tragen? Försterinnen und Förster stehen 
vor der Herausforderung, unter wachsen-
der Unsicherheit Entscheidungen zu tref-
fen, deren Auswirkungen sich über Jahr-
zehnte erstrecken. 

Wo liegt der Fokus Ihrer Forschungsarbeit? 
Es ging mir nicht darum, einen normativen 
Weg vorzugeben oder Handlungsempfeh-
lungen zu formulieren. Meine Arbeit ver-
steht sich vielmehr als eine Analyse oder 
Beobachtung. Ich versuche aufzuzeigen, 
weshalb die Praxis im Umgang mit der Na-
tur bisweilen im Widerspruch zum gesell-
schaftlichen Wunsch nach Sicherheit und 
Planung steht. Also auch im Widerspruch 
mit der modernen Vorstellung, auf alles 
eine Antwort bieten zu können. 

Warum ist gerade der Wald ein gutes Bei-
spiel für diese Problematik?
Der Wald ist ein komplexes Ökosystem. 
Wir wissen eigentlich nicht, wie der Wald 
der Zukunft aussehen wird und die Förster 
sind sich dieser Unsicherheit bewusst. Sie 
reflektieren sie – ich nenne es deshalb eine 
reflexive Unsicherheit. Der Deutsche Forst-
ökonom Roderich von Detten nutzt dafür 
den Begriff des «intelligenten Durchwurs-
telns». Dies beschreibt die Praxis gut. 

Durchwursteln?
Das Durchwursteln ist intelligent und reflexiv, 
das heisst die Situation wird immer wieder 
neu beurteilt, es wird auf Unvorhergesehe-
nes reagiert. Unsicherheit wird akzeptiert, 
es wird nicht notwendigerweise nach mehr 
Wissen gesucht. Vielmehr geht es um ein 
Ausprobieren, trial and error. Die Forschung 
befasst sich heute auf Versuchsflächen und 
mit Modellrechnungen mit der Frage, wie 
sich welche Baumarten in den nächsten 30 
Jahren entwickeln werden. Diese Forschung 
ist wichtig und gut. Aber aus der Perspektive 
eines Försters ist es nicht möglich, 30 Jahre 
auf Resultate zu warten. Diese Baumarten 
müssen das Klima heute und auch jenes in 
30 Jahren aushalten können.

Welche Rolle kommt den Förster_innen 
in diesem Wandel zu? 
Sie haben die Verantwortung gegenüber der 
Gesellschaft, den Wald zu erhalten – und 
damit seine Funktionen. In meinen Gesprä-
chen habe ich oft gehört, dass wir wieder 
lernen müssen, mit der Natur zusammen-
zuarbeiten, die Natur wieder mehr zu er-
leben. Als genereller Ansatz zum Umgang 
mit Unsicherheiten bietet sich die Förde-
rung der Biodiversität an, also die gene-
tische Vielfalt, die Artenvielfalt und die 
Vielfalt von Lebensräumen. Sie erhöht die 

Resistenz des Schutzwaldes gegenüber dem 
Klimawandel. Aber: Es sind alle gefordert, 
kreativ und flexibel auf Veränderungen zu 
reagieren. Auch Waldbesitzende wurden 
aktiv; sie haben zusammen mit Forstleuten 
den Verein KlimaWald Wallis gegründet. 
Damit können Projekte unterstützt werden, 
die den Wald widerstandsfähiger und fit 
machen für den Klimawandel.

In der Schweiz hat sich die Temperatur seit 
vorindustrieller Zeit bis 2024 um 2,9 Grad 
Celsius erhöht. Gemäss Klimamodellen 
muss in Zukunft mit erheblich wärmeren 
Durchschnittstemperaturen sowie trocke-
neren Sommern gerechnet werden – mit 
Folgen für den Wald. Modelle zeigen, dass 
sich die Vegetationshöhenstufen bis Ende 
des 21. Jahrhunderts bis 700 Meter nach 
oben verschieben werden. Gemäss einer 
BAFU-Publikation zu Pflegemassnahmen 
in Wäldern mit Schutzfunktionen werden 
vormals vorherrschende Baumarten an  
gewissen Standorten nicht mehr geeignet 
sein oder nur noch beigemischt vorkom-
men. Dafür finden andere Baumarten neu 
geeignete Bedingungen vor. Arten der tie-
feren Lagen breiten sich gegen oben hin aus. 
Je nach Höhenlage dauert es zum Teil lange, 
bis sich Naturverjüngung einstellt. Darum 
ist es umso wichtiger, frühzeitig geeignete 
waldbauliche Massnahmen zu ergreifen, 
damit sich gewünschte Baumarten etablie-
ren und künftig die Schutzfunktion über-
nehmen. Ziel sind vielfältige, strukturrei-
che, klimaangepasste und damit resiliente 
Wälder mit einer breiten, standortgerech-
ten und an die künftigen Standortverhält-
nisse angepassten Baumartenzusammen-
setzung. 

Nicht nur die Folgen des Klimawandels 
setzen dem Wald zu. 
Generell haben die Wälder Mühe, sich 
zu verjüngen und damit zu regenerieren. 
Heute wird Mischwald gefördert, aber jun-
ge Laubbäume werden häufig vom Wild 
verbissen. Verjüngung – wie zum Beispiel 
nach einem Waldbrand – gestaltet sich des-
halb als schwierig. Der Einfluss der Wild-
huftiere auf die Waldverjüngung stellt eine 
grosse Herausforderung für die Bewirt-
schaftung von Schutzwald dar. Das Wild  

Baumarten müssen 
das Klima heute  
und auch jenes in  
30 Jahren aushalten 
können
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bevorzugt viele der zukunftsfähigen Bau-
marten. Bei zu starkem Wildeinfluss wird 
also eine der wichtigsten waldbaulichen 
Anpassungsmassnahmen an den Klima-
wandel erschwert – oder gar verunmöglicht.

Bergstürze und Hochwasser erzeugen 
stärkere Bilder als die Folgen des Klima-
wandels auf den Wald. Weil dort die Ver-
änderung schleichend geschieht?
Im Wallis und auch in der Schweiz gene-
rell kam es noch nie zu einem grossflächi-
gen Zusammenbruch des Systems «Wald». 
Kleinräumig schon, ich denke zum Beispiel 
an Waldbrände. Obwohl wir bereits Folgen 
des Klimawandels sehen, sind heute viele 
Aspekte im Wald noch nicht manifest. 

Wie reagiert die Gesellschaft auf die Unsi-
cherheiten durch den Klimawandel?
Mittlerweile sind sich grosse Teile der Ge-
sellschaft bewusst, dass der Klimawandel 
stattfindet. Und gleichzeitig möchte man 
am Bestehenden festhalten, an dem, was 
schon immer war. Das ist heute vielleicht 
nicht mehr möglich und es geht eher um die 
Anpassung an die neue Realität. Bergstürze 
und Hochwasser nach Starkniederschlägen 
führen uns die Folgen des Klimawandels 
heute schon vor Augen. Hochwasserschutz 
oder Steinschlag-Netze sind gute Beispiele, 
wie Gelder investiert werden in die Präven-
tion von potenziell zukünftigen Ereignissen. 

Sie sagten, wir können nicht auf alles eine 
Antwort bieten. 
Die Gesellschaft erwartet von der Wissen-
schaft, dass sie Antworten liefern soll. Ein-
deutige Antworten, ohne Unsicherheits-
faktor. Der Klimawandel aber führt uns 
das Gegenteil vor Augen. Aus meiner Sicht 
sollten Unsicherheiten mehr kommuniziert 

werden dürfen. Letztlich geschieht ja nicht 
nur das, was wir im Moment sehen und wis-
senschaftlich wahrnehmen. Ich verwende 
dabei den Begriff der Transzendenz – mehr 
als das Sichtbare. Ein Förster, der jahrzehn-
telang im Wald gearbeitet hat, ist sich dieser 
Transzendenz der Natur bewusst. Aus wis-
senschaftlicher Perspektive dagegen möch-
ten wir alles verstehen und kontrollieren. 
Aber ist das überhaupt möglich? Vielleicht 
kann die Forstwirtschaft in diesem Sinne 
auch ein Vorbild für die Gesellschaft sein, 
mit Unsicherheiten umzugehen.

Auch in der Ausbildung für Berufe der 
Waldwirtschaft spielt der Klimawandel 
eine grosse Rolle, wie Patrick Insinna, Lei-
ter des ibW Bildungszentrums Wald in 
Maienfeld (GR), betont. Der Klimawandel 
und seine Auswirkungen auf den Wald sei-
en ein lernfeldübergreifendes Thema und 
fänden in der Ausbildung auf allen Ebe-
nen Beachtung. «Wir haben sogar eigens 
einen Klimawandeltag eingeführt, an dem 
wir uns intensiv damit auseinandersetzen», 
so Insinna. Dabei gehe es nicht nur um 
naturwissenschaftliche Grundlagen, son-
dern auch um den Umgang mit den damit 
verbundenen Unsicherheiten. Angehende 
Försterinnen und Förster lernen, mit Sze-
narien zu arbeiten und dennoch fundierte 
Entscheidungen zu treffen. «Die Klimasze-
narien des Bundes geben Hinweise darauf, 
welchen Herausforderungen sich der Wald 
in den kommenden Jahrzehnten stellen 
muss. Die Berufsleute müssen lernen, mit 
dieser Unsicherheit zu leben – und trotz-
dem Verantwortung zu übernehmen.» 
Wichtig ist für Insinna auch der enge Aus-
tausch mit der forstlichen Forschung, etwa 
mit der Eidg. Forschungsanstalt WSL als 
Teil des ETH-Bereichs. Dieser ermögliche 
es der Höheren Fachschule, am Puls der 
Zeit zu bleiben und aktuelle Erkenntnisse 
sowie Best-Practice-Beispiele direkt in den 
Unterricht zu integrieren.

Jan Zumoberhaus, wieso haben Sie den 
Wald zum Thema Ihrer Dissertation ge-
macht – und weshalb im Wallis?
Ich bin zwar kein Forstwissenschafter, habe 
aber ein Flair für Ökologie. Botanik und 
Artenkenntnis betreibe ich hobbymässig. 

Am Beispiel von Wald und Klimawandel 
hat mich fasziniert, dass hier das Denken in 
langen Zeiträumen auf den schnellen Wan-
del trifft. Die Eidgenössische Forschungs-
anstalt für Wald, Schnee und Landschaft 
WSL betreibt im Wallis viel Forschung. Es 
ist eine Art Hotspot und ein Freiluftlabor, 
um langfristige klimatische Prozesse zu 
beobachten und vorwegzunehmen. Das 
Wallis hat ganz eigene biogeografische und 
bioklimatische Verhältnisse. Man findet 
hier sehr trockene, warme Sommer und 
gleichzeitig kalte Winter. Trockenheit tritt 
heute schon verbreitet auf. Eventuell kön-
nen die Erkenntnisse übertragen werden 
auf die zukünftigen Verhältnisse im Mit-
telland. Daneben habe ich zum Wallis aber 
auch einen persönlichen Bezug: Mein Ur-
grossvater ist im Goms aufgewachsen.

Jean-Luc Brülhart ist freischaffender Redaktor.

Obwohl wir bereits 
Folgen des Klima
wandels sehen, sind 
heute viele Aspekte 
im Wald noch nicht 
manifest

Unser Experte 
 Jan Zumoberhaus 

ist Diplomassistent 
und Doktorand in 
Geographie am 
Departement für 

Geowissenschaften. In seiner Forschung 
interessiert er sich für Mensch-Natur-
Beziehungen, mit einem Fokus auf 
Erkenntnistheorien, Praktiken und 
Politiken von Vegetationsmanagement 
und Naturschutz. 
jan.zumoberhaus@unifr.ch

Seine Dissertation: «The Causal Power 
of the Possible. Navigating Complexity 
and Uncertainty in Adapting Forests to 
Climate Change in the Swiss Alps», hat 
er Ende Februar 2026 eingereicht.
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L’Université passe en mode durabilité: Une démarche participative  
qui permettra l’instauration d’actions concrètes pour insuffler une nouvelle 

culture et créer un campus plus durable. Pierre Jenny

En 2019, l’Université de Fribourg se do-
tait d’une stratégie durabilité. Un texte qui 
avait le mérite de jeter les premières bases 
d’une réflexion en ce domaine, mais qui ne 
fixait pas vraiment d’objectifs et de mesures 
concrètes pour les atteindre. La thématique 
gagnant en importance, un poste de cheffe 
de projet durabilité est créé en 2022 et le 
Rectorat, nommé en 2024, décide de renfor-
cer encore ce positionnement en instaurant 
un dicastère dédié, porté par le Vice-recteur 
Hansjörg Schmid, professeur d’éthique in-
terreligieuse et directeur exécutif du Centre 
Suisse Islam et Société. Aujourd’hui, un 
projet ambitieux de stratégie durabilité est 
en phase de concrétisation. «C’est un signe 
clair que le Rectorat met une priorité sur 
la durabilité. Il considère cette thématique 
de manière transversale, car elle concerne 
l’ensemble de la communauté universitaire, 
non seulement dans sa gouvernance, mais 
aussi pour la recherche et l’enseignement. 
Une commission durabilité existait, mais 
comprenait principalement des membres 
des services centraux. Nous l’avons donc 
élargie en intégrant des représentant·e·s des 
Facultés. Ensemble, nous élaborons cette 
nouvelle stratégie qui ne sera pas un docu-
ment figé que l’on consulte uniquement sur 
un ordinateur. Elle sera évolutive et aura 
des effets concrets sur la vie de l’Université», 
s’enthousiasme Hansjörg Schmid, vice-rec-
teur Bibliothèques, Durabilité, Université 
et Société. 

Une démarche participative
Le projet de stratégie durabilité se com-
pose de deux documents distincts mais 
complémentaires. Le premier précise dans 
quel contexte l’Université évolue, la vision 
de l’alma mater, la structure de sa gou-
vernance ainsi que les axes de travail et 
les domaines d’actions identifiés comme 
prioritaires. Le second définit la manière 
de mettre en pratique les actions pour at-
teindre les objectifs visés. «Définir un plan 
d’actions sur le long terme qui regroupe les 

missions de l’Université et les mesures per-
tinentes nous permet de bien clarifier notre 
vision et d’avoir des objectifs communs aux 
différentes facultés et à tous les services. 
C’est ainsi que, je l’espère, nous mobilise-
rons toutes les entités qui font la richesse 
de l’institution», explique Céline Berger, 
cheffe de projet durabilité. La démarche 
se veut fédératrice et participative. Les 
avis des collaboratrices et collaborateurs 
ainsi que ceux des étudiant·e·s sont donc 
pris en considération. «On pense souvent 
que l’Université applique la méthode top 
down, que le Rectorat est seul à décider et 
que les autres échelons hiérarchiques n’ont 
qu’à exécuter les directives. Mais nous ne 
travaillons pas de cette manière. Le proces-
sus va aussi dans l’autre sens et le rôle des 
étudiant·e·s est primordial. C’est par l’intel-
ligence collective que nous parviendrons à 
avoir un regard critique sur nos activités, à 
formuler de manière nuancée des objectifs 
communs dans le but d’obtenir l’adhésion 
d’un maximum de personnes à cette straté-
gie», estime Hansjörg Schmid. 

De l’Université vers la société
Afin de mieux définir les objectifs et les 
mesures de la stratégie durabilité, deux 
ateliers participatifs ont été organisés en 
février dernier. Ils étaient ouverts à toute 
la communauté universitaire et les retours 
obtenus ont servi à alimenter le projet et à 
proposer une version finale qui sera pré-
sentée à la Commission durabilité en mai 
prochain, puis au Rectorat en juin.

Le premier axe de la stratégie concerne 
les missions fondamentales de l’Unifr. Sa 
gouvernance d’abord, en intégrant la dura-
bilité dans les pratiques de gestion et les 
processus décisionnels, ainsi que dans le 
pilotage stratégique de l’institution. L’ensei-
gnement et la recherche ensuite. Consciente 
des défis majeurs que représente la dura
bilité, l’Université de Fribourg a créé en 
2019 un institut interfacultaire dédié à cette  
thématique, l’UniFR_ESH. De plus, une  

nouvelle microcertification en durabilité a 
été lancée à la rentrée universitaire 2025. 
Cette formation interdisciplinaire d’une du-
rée de deux semestres, dénommée Sustaina-
bility in Practice. permet aux étudiant·e·s de 
tous les programmes d’études de suivre des 
workshops, de réaliser un podcast et de 
concrétiser un projet en collaboration avec 
des étudiant·e·s de la Haute école d’ingénie-
rie et d’architecture Fribourg (HEIA-FR). 
«Durant le premier semestre, les partici-
pant·e·s vont acquérir des connaissances 
lors de workshops consacrés aux enjeux de 
la durabilité. Lors du second semestre, ils et 
elles travaillent en groupe sur des défis réels 
liés à la durabilité rencontrés par l’Universi-
té, par des entités publiques ou par des 
ONG. L’obtention d’une microcertification 
de 9 ECTS permet de valoriser cette forma-
tion, ce qui peut être utile sur le marché du 
travail», complète Hansjörg Schmid. 

Dernier élément de ce premier axe: le 
transfert et le dialogue avec la société. Une 
des missions essentielles de l’Université 
étant de s’inscrire dans la vie de la cité, les 
compétences acquises en matière de dura-
bilité doivent servir la société, que ce soit 
pour des collectivités publiques ou des en-
treprises privées, mais aussi par la diffu-
sion des savoirs et la mise en réseau des 
compétences. «Pour de nombreuses per-
sonnes, l’Université est considérée comme 
une référence. La durabilité étant un sujet 
de société important, nous ne pouvons pas 
rester en retrait, mais nous devons être à 
l’avant-garde de la réflexion et des connais-
sances dans ce domaine pour en faire pro-
fiter le plus grand nombre. Ce transfert de 
savoirs permet à l’Université de s’ancrer 
fortement dans le tissu fribourgeois et 
au-delà des frontières cantonales», conclut 
Hansjörg Schmid.  

Insuffler une nouvelle culture
Le second axe de la stratégie concerne 
sa mise en application dans les différents 
métiers et activités de l’Université. De la 
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Notre expert   Hansjörg Schmid est 
vice-recteur Bibliothèques, Durabilité, 
Université et société.
hansjoerg.schmid@unifr.ch

Notre expert   Céline Berger est cheffe 
de projet durabilité au Service de bâti-
ments.
celine.berger@unifr.ch

gestion de l’énergie, des déchets et des bâ-
timents en passant par les achats de maté-
riel ou de mobilier, la mobilité et l’offre ali-
mentaire, l’objectif est de rendre le campus 
plus durable. Pour les mensas, par exemple, 
l’idée est de favoriser les circuits courts en 
achetant des produits de proximité et de 
privilégier les légumes et les fruits de sai-
son. «L’alimentation est un domaine très 
émotionnel. Notre volonté n’est pas de dire 
que tout va mal aujourd’hui car tel n’est pas 
le cas, mais bien de proposer des solutions 
qui offrent une restauration saine tout en 
respectant au maximum les principes de 
durabilité et en maintenant la convivialité. 
Un des grands défis par exemple est de lut-
ter contre le gaspillage alimentaire», note 
Céline Berger qui espère bien insuffler une 
nouvelle culture à l’Unifr. «Ce n’est pas tou-
jours facile d’inspirer le changement. Cer-
taines personnes agissent par automatismes 
en travaillant d’une certaine manière ou en 
utilisant certains produits et elles ne voient 
pas de raisons de modifier leur comporte-
ment. Mon but n’est pas de leur imposer des 
interdictions mais bien de les encourager à 
changer leurs habitudes en leur expliquant 
l’impact positif que cela peut avoir, en leur 
proposant des formations ou en élaborant 
ensemble un cahier de bonnes pratiques. 
Il est essentiel de positiver le discours sur 
la durabilité. Trop de gens pensent qu’elle 
rime avec interdictions, mais c’est avant 
tout une magnifique opportunité pour im-
plémenter un mode de vie plus durable.» 
L’instauration de cette culture passe aussi 
par des communications ponctuelles au 
travers d’affiches annonçant les activités et 
projets et par une newsletter qui permet de 
valoriser les actions concrètes et de donner 
la parole à l’Association étudiante Myosotis, 
engagée pour la protection de l’environne-
ment à l’Unifr. Sans oublier les visites régu-
lières effectuées par Céline Berger dans les 
différents services. 

Le train plutôt que l’avion
Avec plus de 10’000 étudiant·e·s en prove-
nance de toute la Suisse et de l’étranger et 
ses 2500 collaborateurs·trices, l’Université 
de Fribourg est confrontée au défi impor-
tant que représente la mobilité. Déplace-
ments à l’étranger pour des colloques, des 

congrès ou des recherches de terrain, tra-
jets entre les différents sites et bâtiments 
de l’Université: les déplacements profes-
sionnels de la communauté universitaire 
fribourgeoise ont généré plus de 3000 
tonnes de CO2 en 2024, les chiffres de 

l’année dernière n’étant pas encore connus.  
Si les transports en commun sont souvent 
privilégiés, notamment par les étudiant·e·s, 
d’autres moyens de déplacement sont par-
fois utilisés. Comme les vols en avion qui 
représentent plus du 90% des 3000 tonnes 
de CO2 émises. Afin de réduire ce pourcen-
tage et son impact climatique, des direc-
tives sont entrées en vigueur en septembre 
2025. «Nous avons constaté qu’environ 
20% des vols portaient sur de courtes dis-
tances. A l’instar d’autres universités, nous 
appliquons désormais des standards qui 
fixent que, pour une destination donnée, 
les coûts d’un trajet en avion ne sont pris 
en charge par l’Université que si la durée du 
voyage en train excède neuf heures. Dans 
un cadre professionnel, je peux donc al-
ler à Rome ou à Paris en train et me faire 
rembourser mes frais de transport. Si je 
veux m’y rendre en avion, ces coûts seront 
à ma charge», informe Céline Berger. «Il y 
a bien évidemment des dérogations pos-
sibles comme lors d’urgences familiales», 
précise Hansjörg Schmid. Si celui-ci recon-
naît les très nombreux avantages de vivre 

un colloque en présentiel, le Vice-recteur 
rappelle aussi que les années covid ont dé-
montré l’efficacité des moyens techniques 
permettant une participation à distance. 
Les directives étant entrées en vigueur il 
y a quelques mois seulement, leurs effets 
n’ont pas encore été mesurés.

Dans un contexte international où la 
durabilité est devenue une thématique in-
contournable, cette nouvelle stratégie de 
l’Unifr est nécessaire à différents échelons. 
«Nous nous inscrivons ainsi dans des dé-
marches à l’échelle de politiques locales, 
régionales, nationales et même interna-
tionales. L’Université est une institution 
qui est responsable vis-à-vis de la société 
et en faveur de son développement. Il est 
de notre devoir de montrer l’exemple. De 
plus, pour des jeunes qui sont déjà sensi-
bilisé·e·s, voire impliqué·e·s dans la thé-
matique de la durabilité, cela peut être un 
critère de choix pour venir étudier à Fri-
bourg. D’une part, ils et elles voient que 
nous agissons et d’autre part nous leur 
proposons des opportunités de suivre des 
cours en durabilité», conclut le Vice-rec-
teur. Etre acteurs·trices de la durabilité 
plutôt que simples spectateurs·trices, là 
réside l’ambition de cette stratégie. Le 
texte pourrait entrer en vigueur à la ren-
trée universitaire 2026–2027 et permet-
trait, à terme, la création d’un Service du-
rabilité au sein de l’Université. 

Pierre Jenny est journaliste indépendant.

«Il est essentiel de 
positiver le discours 
sur la durabilité.  
Trop de gens pensent 
qu’elle rime avec  
interdictions mais 
c’est avant tout une 
magnifique oppor-
tunité pour implé-
menter un mode de 
vie plus durable»
Céline Berger



universitas | Recherche & Enseignement 61

People & News

Die Universität Freiburg heisst folgende 
neuen Professor_innen herzlich willkommen:

Alexandra Bertschi-Michel ist seit Anfang 
Januar neue Professorin für strategisches 
Management am Departement für Betriebs-
wirtschaftslehre der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät. Ebenfalls 
seit Januar ist Claudia Keller an der Unifr. 
Sie übernimmt eine Assistenzprofessur für 
Environmental Humanities und vergleich
ende Literaturwissenschaftan am Departe-
ment für Geowissenschaften der Mathe
matisch-Naturwissenschaftlichen und 
Medizinischen Fakultät. Am Departement für 
Onkologie, Mikrobiologie und Immunologie 
hat Asparouh Iliev Anfang Februar eine 
Professur für Anatomie übernommen. 
Nathan Kunz hat im Februar eine Professur 
für Supply Chain Management am Departe-
ment für Informatik der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultät angetre-
ten. Im April wird Robin Martin eine 
Professur für Orthopädie an der Abteilung 
Medizin der Mathematisch-Naturwissen-
schaftlichen und Medizinischen Fakultät 
antreten. Er wird zu 50 Prozent am Departe-
ment für medizinische und chirurgische 
Fachgebiete (MSS) tätig sein sowie zu 50 
Prozent am Kantonsspital HFR Freiburg. 
Die drei Forschenden Karim Zuhra,  
John Abendroth und Zoé Kergomard 
erhielten je einen SNF Starting Grant. Karim 
Zuhra ist seit Anfang Januar als Assistenz-
professor für Pharmakologie am Departe-
ment für Onkologie, Mikrobiologie und 
Immunologie der Mathematisch-Naturwis-
senschaftlichen und Medizinischen Fakultät 
tätig. Er ist Biomediziner und untersucht, wie 
Zellen Energie erzeugen und regulieren und 
wie diese Prozesse die menschliche Gesund-
heit beeinflussen. Sein Forschungsprojekt 

untersucht, wie unser Körper auf natürliche 
Weise geringe Mengen gasförmiger Signal-
moleküle produziert und wie dieser  
Prozess zur Entstehung von Darmkrebs 
beitragen könnte.  
John Abendroth ist seit Anfang März an der 
Unifr. Er ist als Assistenzprofessor am 
Adolphe Merkle Institut (AMI) der Mathema-
tisch-Naturwissenschaftlichen und Medizini-
schen Fakultät tätig. Der Physikochemiker 
leitet ein Projekt, das diamantbasierte 
Quantensensoren nutzt, um zu untersuchen, 
wie die molekulare Chiralität den Elektronen
spin beeinflusst. Seine Forschung könnte 
dazu beitragen, vorgeschlagene Zusammen-
hänge zwischen Spindynamik und der 
Fähigkeit mancher Tiere, das Erdmagnetfeld 
wahrzunehmen, besser zu verstehen. 
Zoé Kergomard ist spezialisiert auf die 
Geschichte von Demokratie und Geschlecht 
in der Schweiz, in Deutschland und in 
Frankreich im 20. und 21. Jahrhundert. Im 
Zentrum ihrer Arbeit stehen die jüngsten 
Transformationsprozesse politischer 
Kommunikation, Repräsentation, Wahl
praktiken und Staatsbürger_innenschaft.  
Ihr Forschungsprojekt untersucht die 
Lebenserfahrungen von Frauen, die sich als 
Hausfrauen identifizieren, im Kontext sich 
wandelnder Geschlechterverhältnisse in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 
insbesondere im Nachhall der sogenannten 
«zweiten Welle» feministischer Bewegungen. 
Zoé Kergomard wird zu einem späteren 
Zeitpunkt zur Unifr stossen, dies an der 
Philosophischen Fakultät, am Departement 
für Geschichte.  
Im Rahmen des Förderinstruments SNSF 
Starting Grants für Nachwuchsforschende 
wurden 2025 insgesamt 425 Gesuche 
eingereicht. 40 davon werden vom SNF mit 
insgesamt 70,4 Millionen Franken unterstützt.

Lucas Spierer und Frederik Plourde 
wurden für das Projekt «Eine digitale 
Ge sundheitslösung zur Reduzierung 
ungesunder Heisshungerattacken» mit dem 
renommierten Pfizer Forschungspreis 
ausgezeichnet. Lucas Spierer ist Professor 
am Departement für Neuro- und Bewegungs
wissenschaften NMS der Mathematisch-
Naturwissenschaftlichen und Medizinischen 
Fakultät und CSO von Bewe, einer Spin-off 
des Labors für Neurorehabilitationswissen-
schaften der Unifr; Frederik Plourde ist CEO 
von Bewe. 

Prof. Csaba Szabo wurde für sein For-
schungsprojekt «Mitigation of cyanide 
overproduction in Down syndrome» ein 
Bridge Discovery Grant des Schweizerischen 
Nationalfonds (SNF) über 850'000 CHF 
zugesprochen. Csab Szabo ist Professor für 
Pharmakologie an der Abteilung für Medizin 
der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen 
und Medizinischen Fakultät. 

Dr. Ricarda Stegmann wurde zusammen 
mit einem Zürcher Kollegen zur Präsidentin 
der Schweizer Gesellschaft für Religions
wissenschaft gewählt. Sie lehrt am Departe-
ment für Sozialwissenschaften der Unifr. 

Prof. Andrea Rota, der 2011 sein Doktorat  
in Religionswissenschaft abschloss und  
bis 2015 an der Unifr als Postdoc forschte, 
wurde zum Generalsekretär der Interna tional 
Association for the History of Religion 
gewählt. 
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Stephanie Durrleman
Prof. FNS, responsable de l’ABCCD Lab  
(Autism, Bilingualism, Cognitive and Communicative  
Development), Faculté des sciences et de médecine

Qu’est-ce qui vous ennuie? 
Les idées reçues, surtout lorsqu’elles résistent aux données

Où devriez-vous vous améliorer? 
Dans l’art de ralentir

Un regret? 
Aucun regret majeur. J’aurais en revanche  
des regrets… si j’en avais

De quoi n’avez-vous aucune idée? 
Du bricolage!

A quoi croyez-vous? 
A la capacité des êtres humains à apprendre,  
à évoluer et à faire mieux

Vos principales qualités professionnelles? 
La persévérance, la curiosité et l’enthousiasme

Quelle question vous posez-vous encore et encore? 
Comment fonctionne la pensée humaine?

De quoi avez-vous peur? 
Des simplifications excessives, de l’injustice et  
de l’enfermement – physique ou mental

Préférez-vous mourir définitivement ou vous  
réincarner en animal? Et si oui, lequel? 
Je ne suis pas certaine de vouloir me réincarner – sauf  
peut-être en mon propre chien, choyé et sans le  
moindre souci au monde

62

Quelle faculté aimeriez-vous avoir? 
Pouvoir suspendre le temps, parfois pour savourer, 
parfois pour laisser place à la réflexion

Qu’est-ce qui vous émeut aux larmes? 
La bienveillance sincère et les avancées – petites 
ou grandes – qui améliorent réellement la vie de 
personnes en situation de vulnérabilité

Votre moment préféré de la journée? 
Le début de la matinée, quand tout est encore 
paisible et possible

Avez-vous un tic? 
Boire un peu trop de café en travaillant

A quelle époque auriez-vous aimé vivre? 
Aujourd’hui – avec un peu plus de temps
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